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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 16. Fannar 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Der Verſuch franzöſiſcher Abteilungen, bei Benvraignes
(ſüdlich Roye) in unſere Stellung einzudringen, wurde durch
die Grabenbeſatzung verhindert. m übrigen hielt ſich die
h Kampftätigkeit, abgeſehen von ſtellenweiſe leb
hafterem Artilleriefener, in mäßigen Grenzen.

Oeſtlicher Kriegsſchanpkatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Keine weſentlichen Ereigniſſe.
Fropyt des Generaloberſten Erzherzog Joſeph. Auch

eſtern blieben feindliche Anriffe zwiſchen Caſinn- und Su-
ita-Tal ohne jeden Erfolg. An einer Stelle eingedrungene

Rumänen wurden durch Gegenſtoß völlig zurückgeworfen und
dabei 2 Offiziere mit 200 Mann gefangengenommen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Nach heftiger Artillerievorbereitung gingen beiderſeits Fun-
deni ſtarke ruſſiſche Maſſen zum Angriff vor. Einige hundert
Meter vor unſeren Stellungen brachen die Sturmwellen im
Sperrfeuer zuſammen. Bei Wiederholung der Angriffe am
Abend gelangten ſchwache feindliche Teile in unſere Gräben,
wurden aber ſofort wieder vertrieben. Die Verluſte des
Feindes ſind gro

Mazedoniſche Front. Die Lage iſt unverändert.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 15. Januar. Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Am Südflügel der Heeresfront des Generaloberſten Erzherzog
Joſeph führten Ruſſen und Rumänen ſtarke Angriffe gegen die
in den letzten Tagen von uns gewonnenen Stellungen nördlich
des SuſitaTales Die Angreifer wurden überall abgeſchlagen.
Weiter nördlich nichts Neues.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz. An der Dolo-
mitenfront ſprengten unſere Truppen in der vergangenen Nacht
am Großen Lagazuoi das Felsband an der Südwand zwiſchen
eigener und feindlicher Stellung ab Die Sprengung iſt voll-
kommen gelungen, eine breite Kluft trennt nun die beiden
Gegner. An der Karſtfront zeitweiſe etwas lebbhaftere
Artillerietätigkeit.

Der bulgariſche Generalſtabsbericht.
Sofia, 15. Jan. Mazedoniſche Front: Schwaches

Artilleriefeuer auf der ganzen Front. Lebhafte feindliche Luft
tätigkeit in der Gegend von Monaſtir, im Wardar-Tal und an
der Struma. Wir brachten einen feindlichen Aeroplan, der
über der Umgebung von Fanthi flog, durch unſer Artillerie
feuer zum Abſturz. Der Aeroplan verſank im Meer. Ru
mäniſche Front: Vom rechten DonauUfer aus wurden
durch Artilleriefeuer die Eiſenbahnanlagen in der Umgebung
von Galatz bombardiert. ie feindliche Artillerie erwiderte
mit ſ. m, unwirkſamem Feuer.
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Vom UN--Vootkriege. Die öſterreichiſche Kriegsleitung meldet,
daß in den dalmatiniſchen Sewäſſern der kleine Paſſagier-
dampfer Zagreeb ohne Warnung von einem feindlichen U-Boot
verſenkt wurde. Es kamen 13 Mann der Zivilbeſatzung und
:3 Paſſagiere ums Leben. Ein amtlicher italieniſcher
Bericht ſogt: Das feindliche Unterſeeboot U. C. 12, das di
deutſche Marine der öſterreichiſchungariſchen abgetreten hat,
fiel in unſere Gewalt und wurde unſeren Torpedogeſchwadern
eingereiht. Ein anderes Unterſeeboot, U 12, der öſterreichiſch
ungariſchen Marine iſt ebenfalls in unſerem Beſitze Die
japaniſche Regierung beſchloß, Handelsdampfer, die nach
Europa gehen, zu bewaffnen.

England beſchlagnahmt norwegiſche Schiffsbauten. Auf-
ſehen erregt in Norwegen die Mitteilung, daß England be-
gonnen hat, die in England beſtellte norwegiſche Tonnage zu
deſchlagnahmen. Nach dem Jntelligenzſedler iſt der neue gerade
abgelieferte 6000 To.- Dampfer Modeſta und der neue eben-
alls r übergebene 10 000 To.- Dampfer Rinda, die beide
chon die norwegiſche Flagge gehißt und eine norwegiſche Be
atzung bekommen hatlen, von den engliſchen Behörden be
chlagnahmt worden.

Die Demütigung Griechenlands ſcheint mit der Annahme des
Vierverbandsliltimatums noch nicht aufbören zu wollen. Nach,
der V. Z. ſollen die Athener Geſandten der Ententemächte einen
neuen Schritt bei der griechiſchen Regierung unternom
men haben, in dem ſie auf unverzügliche Ausführung der imNltimatum bereits geforderten Abſetzung der für die Vorgänge
am 1. Dezember verantwortlichen Generäle, ſoweit die öffent
liche Sühnezeremonie vor den Ententeflaggen
rerlangen. Meldungen beſagen, daß weitere Kriegsſchiffe
der Entente vor dem Piräus eingetroffen ſind. 5 italie
niſche Kriegsſchiffe liegen vor der Bucht. Nach Va
lona ſind neuerdings mehrere Regimenter italieniſcher Jn-
fanterie und Gebirgsartillerie abgegangen.

Japans Kriegsgewinne. Die engrmen Gewinne, die Japan
aus dem Kriege zieht, treten immer wieder von neuem zutage.
Während der erſten zehn Monate des Jahres 1916 war die Einfuhr um 172 die Ausfuhr um 3111 Millionen HYen im Ver-
gleich zu dem entſprechenden Zeitraum des Vorjahres geſtiegen.
Der Wert der Einfuhr betrug im Jahre 1916 bis zum 31. Ok-
ober 622,7 (450,8)) Millionen, der der Ausfuhr 879,5 (56)
Millionen Hen.
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Kleine politiſche Nachrichten.
Eine einmalige Teuerungsunterſtüsung ſoll, wie von zu
ändiger Stelle mitgeteilt wird, auch den penſioniertener zbegamten und ihren Hinterbliebenen zuteil werden.

Friedensbewegung.

Deutſchland muß ſeine Friedensbedingungen
nennen!

Jmmer wieder iſt dies der Punkt, auf den jeder weitere
Friedensſchritt zurückführt. So meldet die bürgerliche Preſſe
jetzt aus dem Haag:

Ein neuer Schritt Wilſons? Der Berichterſtatter der Lon
doner Morningpoſt meldet aus Waſhington Aus zu
verläſſiger Quelle erfahre ich, daß der Präſident Wilſon ent-
ſchloſſen iſt, einen Schritt weiter zu tun und Deutſch
land zu veranlaſſen ſeine Friedensbedingungen bekannt-
zugeben. Der Präſident teilt nicht die weitverbreitete Mei
nung, daß durch die bisher gewechſelten Noten über den
Frieden nichts erreicht wurde. Er glaubt vielmehr an einen
weſentlichen Fortſchritt, der darin liege, daß die Friedens
parteien in den einzelnen Ländern an Boden ge-
wonnen hätten und eine dem Frieden günſtige Stimmung
hervorgerufen worden ſei. Je mehr ſolche Strömungen er
mutigt wurden, um ſo mehr Grund habe man, auf ein
Zuſtandekommen des Friedens zu hoffen.

Wir haben geſtern und immer wieder dargelegt, daß der
nächſte Schritt zum Frieden jetzt eine Vermittlung Ame-
rikas ſein müſſe und nur darin beſtehe, daß der Präſident
Wilſon die Regierungen der Zentralmächte auffordert, es dem
Zehnverbande gleichzutun und auch ihre Friedensbedingungen
zu nennen. Dann kann und muß die wirkliche Vermitt-
lertätigkeit der Neutralen einſetzen. Solange die Re
gierungen der Zentralmächte eine Vermittlung ſo ſcharf ab-
lehnen, wie das in der Antwortnote an Wilſon geſchah, ſolange
ſie ſich weigern, ihre Friedensbedingungen eindeutig bekannt-
zugeben, ſo lange werden weitere Schritte zu Friedensverhand
lungen erfolglos bleiben.

Friedenskundgebung der Leipziger
Arbeiterſchaft.

Die L. V. berichtet: Jn zwei großen, ſehr ſtark beſuchten
Verſammlungen hat am Sonntag die Leipziger Sozial
demokratie für den Frieden demonſtriert. Sie hat
durch die zahlreiche Beteiligung gezeigt, daß ſie die Notwendig-
keit, daß das Volk ſpricht. voll erkennt. Nachdem ſich das
Friedensangebot der Zentralwächte als untauglich erwieſen
und die Note des Zehnverbandes wie ein eiſiger Reif auf die
Friedensbeſtrebungen gelegt hat, darf die Friedensarbeit nicht
rnhen, ſie muß immer wieder von neuem beginnen bis der
Erfolg erzielt iſt. Verſagen die Regierungen, ſo muß an die
böhere Jnſtanz appelliert werden: an die Völker! An
ihnen iſt es, den ſtockenden Harren des Friedenswerkes wieder
in Gang zu bringen. Ein jedes muß ſeine Pflicht tun. Und
hier liegt jetzt die erſte Aufgabe der Arbeiterſchoft. Die Leip
giger Arbeiterſchaft hat in dieſer Richtung entſchloſſen ge-
handelt. Eine eindrucksvolle Kundgebung des Friedenswillens
iſt von ihr ausgegangen. Mögen ihr recht viele im Reiche, in
den Ländern der Zeutralmächte und den Staaten des Zehn-
verbandes folgen.

Die einmütig beſchloſſene Kundgebung:
„Die Verſammlung erblickt in dem Friedensangebot der
entralmächte den erſten Schrirt zur Anregung des Friedens

chluſſes, ſie erachtet jedoch die überreichte kategoriſche Noteals ungeeignet, den lidken ſchnell herbeizuführen.

Den Mangel an Vorſchlägen als Grundlage zu Friedens-
verhandlungen, ſowie die Drohungen der Note bergen in ſich
die Gefahr der Verſchleppung des Friedensſchluſſes und des
weiteren Fortganges dee Völkermordens.

Die Verſammlung fordert daher die ſofortige Bekanntgabe
der Friedensbedingungen.

Gewmwäß prfeer grundſatzlichen Anſchanung, daß der Krieg
kein Mittel iſt, die Gegenſätze zwiſchen den Volkern auszu-
gleichen und ihre gegenſeitigen Beziehungen zu regeln, ver
werfen wir jede Ausnutzung der Kriegslage zur Vergewalti
gung eines Volkes. Pläne dieſer Art führen nur zur Verfchärfung und Verlängerung dieſes Krieges und bergen den
Keim neuer Kriege in ſich. Soll die Dauer des Friedens ge
währleiſtet werden, ſo iſt vielmehr erforderlich, daß durch inter
nationale Vereinbarungen überall die Rüſtungen einge-
ſchränkt und alle Streitigkeiten der Völker Schieds-
gerichten zur Schlichtung unterbreitet werden.

Die Verſammlung verurteilt die Ausſchaltung des
Reichstags von der Zitirkung an dem Friedensangebot,
ſie ſieht darin eine Nichtachtung des Volkes, deſſen Geſamt-
kräfte zur Führung des Krieges in Anſpruch genommen wurden.

Sie fordert daher die Volksmaſſen aller Länder auf, darauf
zu dringen, daß der Krieg beendet und ſchnellſtens Frieden ge
ſchloſſen wird ſie erwartet beſonders von den Sozial-
demokraten aller Länder daß ſie ihre Stimme er-
heben und für die ſchnellſte Erreichung des Friedens wirken.“

Verſuch zur Einberufung des Jnternationalen
Bureaus.

Haag, 11. Jan. Jn Het Volk vom 10. Januar beſpricht
Genoſſe Troelſtra den immer unhaltbarer werden Zuſtand,
der durch Verkehrshinderniſſe und die Weigerung der Entente
Sozialiſten W iell der frangöſiſchen Partei betreffs Aba einer okhigung des Jnternationalen Sozialiſtiſchen
ureaus entſtanden iſt. Selbſt über den Vorſchlag der ſeiner-
eit mit der Exckutive betrauten niederländiſchen Delegationbetr. Sie einer Kommiſſion zur Milderung der Kriegs-

leiden ſei infolge der geſtörten Beziehungen noch keine Ent-
ſcheidung getroffen. „Die franzöſiſche Partei fürchtet offenbar,

dieſe Kommiſſion zu einer verkappten Zuſammenarbeit auf
politiſchem Gebiete zwiſchen den Parteien führen könnte.“

ancee--
Der Verfaſſer verweiſt auf das Zunehmen der Strömung in

der franzöſiſchen Partei, die für Wiederaufnahme der inter-
nationalen Beziehungen iſt, und daß die Mehrheit auf dem
letzten Weihnachtskongreß nur winzige 130 Stimmen be-
tragen habe:; daß dieſe P rer z m nur eine fiktive (an-
genommene) ſei, da die auf die beſetzten Gebiete entfallen-
den (aber nicht vertretenen) Stimmen einfach als gegen die
Wiederaufnahme der internationalen Beziehungen in Rechnung
geſetzt wurden. Ferner wird auf den Beſchluß der franzöſiſchen
Gewerkſchaften verwieſen, die ſich für die Wieder-
herſtellung der gewerkſchaftlichen Jnternationale ausgeſprochen
haben, und dann heißt es wörtlich:
„„Welches moraliſche Recht hat ein ſolches Votum der fran
öſiſchen Partei, um in einer Zeit, wo ſelbſt die Vertreter dereaenten Klaſſe die Jnitiative zum Frieden ergreifen, das
roletariat als Friedensmacht zu lähmen? Darf durch die

130 denkwürdigen Stimmen das Organ, das ungeachtet aller
Schwirigkeiten ſeine Beziehungen zu allen Parteien aufrecht-
zuerhalten wußte, zu einem toten Pferd am Baum erniedrigt
und von jeder wirklichen Aktion abgehalten werden? Dieſe
Fragen waren in einer Vorſtandsſitzung der S. D. A. P. und
des niederländiſchen Exekutivkommitees des J. S. B. Gegen-
ſtand ernſter Beratung. Das Reſultat war, daß das Komitee
ſich jetzt in aller v an ſeinen Vorſitzenden Vandertzelde
T an die engliſchen und franzöſiſchen Parteien gewendet

at, um
1. eine Vollſitzung des Komitees (belgiſche und holländiſche

Mitglieder) abzuhalten;
2. für die Anweſenheit von Vertretern der franzöſiſchen und

engliſchen Parteien Sorge zu tragen.
Auf die Tagesordnung der Verſammlung ſtellte die hol

ländiſche Delegation die Einberufung einer Voll-
ſitzung des Bureaus, wofür die Parteien der Mittel-
mächte ſich ſeit langem erklärt haben. Die holländiſche Dele
gation hat es als im Intereſſe der Sache liegend erachtet, unſe
ren Parteigenoſſen Branting, den Freund der franzöſiſchen
Partei, zu der geplanten Zuſammenkunft miteinzuladen, und
r Fecg Schritte getan werden, um den belgiſchen Mitgliedern
(Anſeele u
lichen. Jn tiefe Dunkelheit ſieht die Menſchheit den Stern
des Friedens wieder hinter den Wolken verſchwinden. Die im
perialiſtiſche Preſe aller Länder erklärt alle Friedensverſuche
ſchon jetzt für mißglückt. Kaiſer und Könige, Miniſterpräſi
denten und andere offizielle Vertreter nationaliſtiſcher Jnter
eſſen rufen ihre Völker auf zum Fortſetzen des Blutbades.
Europa geht neuem Jammer, gräßlicherem Frevel auf allen
Seiten, dem gänzlichen Untergang entgegen. Und in ſolch einer
Zeit ſollte die Jnternationale ſich durch 130 Stimmen auf dem
Papier zum Schweigen und Nichtstun verdammen laſſen? Mit
Spannung warten wir das Reſultat dieſes äußerſten Verſuchs
unſerer niederländiſchen Parteigenoſſen ab.“

Weltkriſe Parteikriſe.
Der einflußreichſte Mann in der Partei iſt der Genoſſe

Friedrich Stampfer. Seine Zeitungs-Korreſpon-
denz wird von dem größten Teil der Parteipreſſe benutzt,
vor allem leider auch ſeine jetzt täglichen Empfehlungs-
artikel der Mehrheits-Kriegspolitik. Dieſer bedeutſame

Einfluß auf die Parteitaktik hat noch eine ungeheuere
Steigerung erfahren durch die Heranziehung Stampfers
zum geiſtigen Leiter des Vorwärt s. Die täglichen
Leitartikel des Vorwärts zeigen dieſelbe Tendenz wie die
täglichen Artikel Stampfers für die Provinzpreſſe, ver
wenden dieſelbe Argumentation, dieſelben Beiſpiele, ja
enthalten zum Teil dieſelben Sätze und Worte. Genoſſe
Stampfer iſt der Vertrauensmann des Parteivorſtandes,
denn der P. V., der nach diktatoriſcher Ausſchaltung der
Berliner Preßkommiſſion und Entlaſſung der Vorwärts-
Redakteure unbeſchränkt über den Vorwärts verfügt, be
traute Stampfer mit der geiſtigen Führung des Zentral-
organs. So iſt denn das, was der Genoſſe Stampfer
ſchreibt, auch als Meinung des Parteivorſtan-
des anzuſprechen.

Nun findet am Donnerstag eine Parteiausſchuß-
Sitzung ſtatt, die zur Konferenz der Oppo
ſition Stellung nehmen ſoll. Da iſt es wichtig, was
der Genoſſe Stampfer den Parteigenoſſen zu verkünden
hat; die Partei im Lande iſt dann orientiert, wie die
Sache kommen wird.

Unter dem Titel: „Weltkriſe Parteikriſe“
ſchreibt alſo Friedrich Stampfer:

„Der verhängnisvolle Augenblick, in dem die proletariſche
Welt Deutſchlands mehr denn je ihre Einigkeit und Geſchloſſen
heit hätte bewerſen müſſen, fand die ſozialdemokratiſche Partei
leider in einem Zuſtand, der nicht mehr bloß das Vorſtadium
der Spaltung, ſondern ſchon die Spaltung ſelber iſt.

Darüber ſoll man ſich nicht täuſchen. Die Konferenz der
Parteioppoſition bedeutet die nd Zerreißung der
organiſatoriſchen Einheit der Partei. Nehmen wir einmal den
Fall an, die Mehrheit hätte einen ſelbſtändigen Kongreß
einberufen, von dem alle der Parteiminderheit zugehörigen
Parteigenoſſen aufs ſtrengſte ausgeſchloſſen geweſen wären,
nehmen wir an, dieſer Kongreß hätte ſeine ganze Tagung dazu
benützt, ſich in wütenden Kampfreden gegen die ausgeſchloſſene,
des Rechts der Gegenrede beraubte Minderheit zu erhitzen, neh
men wir an, dieſer Kongreß hätte ſchließlich als Ergebnis ſeiner
Beratungen der geſamten Oeffentlichkeit eine wilde Kampf
erklärung gegen die Minderheit unterbreitet was würden
wohl die Anhänger der Minderheit von einer derartigen Ver
anſtaltung geſagt haben? Sie würden geſagt baben, daß die
Abhaltung beſonderer Richtungskongreſſe unverträglich iſt mitder Einheit der Partei, daß es undemokratiſch un unpartei-
genöſſiſch ſei, Parteigenoſſen von einer Tagung auszuſch r.
um ſie dann ungehört zu verurteilen, ſie würden ſagen, daß der

Bertrand) die Reiſe nach dem Haag zu ermög
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jenige, der ſo Landert. die Zertrümmerung der Partei wolle und

ihre rn betreibe.
as aber, was die Mehrheit nicht getan hat, hat di inderhe it getan, und ſie hat damit die or n r r

Cinheitder Partei zerriſſen. Das ſoll einmal ohne
jeden Auſwand moraliſcher Entrüſtung als unwiderlegliche
vollzogene Tatſache feſtgeſtellt werden. Auch wenn man
annimmt daß die Teilnehmer an dem Sonderparteitag perſönlich von den beſten Abſichten geleitet geweſen wären, ommt
man über die Tatſache ſelbſt nicht hinweg und nicht über die
Konſequenzen, die ſie nach ſich ziehen muß. Wenn ſich die
Minderheit eine Kampforganifation gegen die Mehrheit ſchafft,
wenn ſie die Parteiorganiſationen dort, wo ſie ſich in ihrer
Hand befinden, zu dieſem Zweck gebraucht und ſie als Glied an
jene Kampforganiſation anſchließt, dann iſt es nicht mehr nur
das Recht, es iſt die Pflicht der Mehrheit, organiſierte An
griffsmaßregeln mit organiſierten Gegenmaß-
regeln zu beantworten.

Die notwendige Konſequenz des Sonderparteitags der Min
derheit iſt der Sonderparteitag der Mehrheit.
Eine Partei aber, die nicht mehr gemeinſame Parteitage ab
hält zur Organiſierung des Kampfes gegen einen gemeinſamen
Feind ſondern die in ihrem Jnnern verſchiedene Varteitage
abhält, die einer gegen den andern gerichtet ſind, hat in Wirk-
lichkeit aufgehört, eine Partei zu ſein. Darüber ſoll man ſich
nicht täuſchen.

Die Leipziger Volkszeitung entrüſtet ſich im voraus über die
zu erwartenden Gegenmaßregeln, indem ſie ihren Leitartikel
rom 12. Januar überſchreibt: „Die Oppoſition ſoll
fliegen!“ Man ſollte doch wenigſtens in dem gegenwärtigen
ungeheuer ernſten Augenblick davon ablaſſen, die gekränkte Un-
ſchuld vom Lande zu ſpielen. Die Oppoſition hat ſich zu dem
Zwecke organiſiert, die Mehrbeit an ſich zu reißen, um dann die
zur Minderheit gewordene Mehrheit aus der Partei hinauszu-
werfen. Unzählige Male iſt den Vertretern der Mehrheit von
der Minderheit vorgeworfen worden, daß ſie alle Grundſätze
mit Füßen getreten und obendrein noch ehrlos gehandelt hätten.
Es kommt hier gar nicht darauf an, ob dieſe Behauptungen die
Ausſtrömungen einer reinen Erkenntnis und eines hohen ſitt-
lichen Bewußtſeins oder ob ſie ſinnloſe. ſchmutzige Verleum-
dungen ſind aber die Frage erhebt ſich von ſelbſt, ob die Oppo
ſition wirklich gewillt iſt, mit angeblichen Parteiverrätern und
ehrloſen Geſellen unter dem Dach ein und derſelben Partei zu
hauſen, oder ob ſie nicht ihren Gegnern den Weg zur Türe
weiſen twürde, wenn ſie dazu die Macht hätte. So gibt es nur

wei Möglichkeiten: man kann die Mitglieder des Minderheits-
zarteitags als kranke eigenſinnige Kinder betrach-

ten, die ſelber nicht wiſſen, was ſie wollen und die ſchon wieder
ſtfll ſein werden, wenn ſie ſich ausgeſchrien haben. Oder aber
man muß ihnen ſoviel Achtung beweiſen, ſie als Männer zu
behandeln, die wiſſen, was ſie wollen. Und dann muß man
ihnen ſagen: enre Wege ſind andere als die unſeren. Was euch
als Heil und Segen für die deutſche Arbeiterbewegqung erſcheint,
erſcheint uns für ſie als Tod und Verderben. Darum
habt ihr das Band der Gemeinſamkeit zerriſſen, das uns
friiher miteinander verbunden hat. Nun tut euck ſelber wenig-
ſtens den Gefallen, euch männlich zü betragen und nich:
t Has zu greinen und zu heulen, was ihr ſelbſt gewollt

abt.
Die Spaltung iſt da, aber die Wiederherſtellung der

Einheit muß das Biel bleiben. Riemand kann heute voraus
ſagen, auf welchem Wege ſie erfolgen wird. Heute kann man
nur mit dem Vorſitzenden des Minderheits-Parteitags, Ditt-
mann. ſagen: „Jetzt gehe jede Richtung hinaus und wirke für
ihre Zielke!“ Das gilt nicht nur für die Arbeitsgemeinſchaft,
richt nur für die Spartakus-Gruppe, nicht nur für die Grupve
der internationalen Sozialiſten, es gilt auch für die Mehrheit,
den feſten Stamm der ſozialdemokratiſchen Partei, für die
Maſſe der Parteigenoſſen, die feſt zur ſozialdemokratiſchen
Reichstagsfraktion und zum ſozialdemokratiſchen Parteivor-
ſtand ſtehen. Jhr Programm ift die Wiederherſtellung
der Einheit der Partei unter Ansſchaltung derienigen
Elemente, die die Einheit nicht wollen und die darum nach ihrer
Ueberzeugung als ſchlimme Schädlinge der Arbeiterbewegung
zu betrachten ſind.

Die ſozialdemokratiſche Partei in ihrer Mehrheit ſteht feſt
zur Gewerkſchaftsbewegung, von der ſie alle Spal-
tungs- und Zerſvliterungs- Beſtrebungen fernzuhalten bemüht
iſt. Sie wird ſich fernhalten von dem Geiſt der Unduldſamkeit
und Verketzerung und wird Meinnnasbverſchiedenheiten in ihren
Reihen gelaſſen ertragen, ſolange ſie innerhalb des Rahmens
der Organiſation ausgetragen werden. Jene aber, die ſich
durch ihr eigenes Tun außerhalb des Geſamtverbandes ſtellen,
wird ſie bekämpfen müſſen, ſolange ſie in ihrer parteiſchädigen-
den Haltung verharren. Es gibt nur noch einen Weg: Durch
Kriſe zur Geſundung, durch Spaltung und Kampf zu
Einigkeit und Macht!“
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Soweit der Genoſſe Stampfer.
Es nimmt nicht wunder, daß er nicht ſehen will, daß die

Kriegsvolitik der Mehrheit der alten Fraktion und des Partei-
vorſtandes die Urſache der Zerſetzung, daß er nicht zugeben
will, daß das undemokratiſche Vorgehen des Parteivorſtandes

man denke nur an den Vorwärts-Konflikt und die Unter-
ſtützung der Gründung von Sonder-Organiſationen in Teltow-
Beeskow und Berlin uſw. den Konflikt verſchärfte und Maß-
nahmen der Oppoſition hervorrief zum Schutze der grüundſätz-
lichen ſozialiſtiſchen Taktik und der Demokratie in der Organi-
ſation. Das alles wird außer acht gelaſſen.

Nun gleichviel: die Frage iſt jetzt, was wird der Partei-
vorſtand tun „zur Ausſchaltung derjenigen Elemente“, die als
„ſchlimme Schädlinge der Arbeiterbewegung zu betrachten ſind“.
Zunächſt einmal: wie ſollen die ſchlimmen Schädlinge feſtge-
ſtellt werden? Welches iſt das Kenn zeichen eines ſolchen?
Dann, wenn das „feſtgeſtellt' und ein ſolches Kennzeichen er-
richtet worden iſt, welches iſt dann der Paragraph des Orga-
niſationsſtatuts, auf Grund deſſen die Ausſchaltung,
die Ausſchließung erfolgen ſoll? Und wie ſteht es mit den
Organiſationen,
P. V. erklären? Sollen ſie auf den Stuttgarter und Bremer
Weg gewieſen werden? Was wird aus den Parteiblät-
tern, die auf dem Boden der Politik vor dem 4. Auguſt 1914
ſtehen? Wird ihnen das Schickſal des Duisburger, des Bremer
Parteiblatts, das Schickſal des Vorwärts bereitet? Ein
Dutzend anderer Fragen ſpringen auf doch wir beſcheiden
uns. Wir haben zunächſt einmal die Entſcheidung des Partei
ausſchuſſes zu erwarten. Da der Parteivorſtand für ſeine
Taktik im Parteiausſchuß eine feſte Mehrheit beſitzt, iſt die
Richtung der Beſchlüſſe des P. A. nicht zweifelhaft. Unbe-
ſtimmt iſt nur, wie ſie praktiſch lauten und wie weit ſie gehen
werden. Dann wird zu ihnen Stellung zu nehmen ſein.

7

„Vom Hinauswerfen.“
Unter dieſem Titel ſchreibt die Bergiſche Arbeiter-

ſtimme, unſer Parteiblatt in Solingen, dem Wahlkreiſe
des Gen. Scheidemann:

„Neben dem Dr. Lenſch fordert auch das Dresdner und Stutt-
arter Parteiblatt den Hinauswurf der Oppoſition aus derPartei. Der Gedanke iſt nicht übel. Die Rumpfpartei würde

ſich dann in aller Seelenruhe in den Beſitz aller Parteiinſtitu-
tionen ſetzen, alſo für ſich in Anſpruch nehmen, was die Ar-
beiterſchaft in fünfzigjähriger Arbeit aufgebaut hat. Firkt:

Beſcheidenheit iſt eine Zier, doch weiter kommt man ohne ihr!“
Dem Stuttgarter Organ ſteht das Toben beſonders gut an. Es
vertritt die Sonderorganiſationen, die von dem
Drittel der auf dem Boden der „Mehrheit“ ſtehenden Stutt-

arter Genoſſen im Anfang des Jahres 1915 geſchaffen wurden.Rit welchem Recht die als Mehrheit bezeichnete Parteirichtung

ſich für die Partei hält, verraten die beiden Blätter mit keinem
Sterbenswörtchen. In der Berliner Sonderorganiſation

die ſich gegen die Kriegspolitik des

der paar Mehrheitsanhänger Berlins ſprach ſi EbertEr entrüſtet über die Kielchelonferenz der Snber eit“ aus.
rt iſt bekanntlich der Vorſitzende des Parteivorſtandes, der,

nachdem die Generalverſammlung des Wahlkreiſes Teltow-
BeeskowCharlottenburg einen neuen r gewählt hatte,es duldete, daß der frühere Vorſtand Sonde rorganiſationen

ründete, und der dann die Sonderorganiſationen als die
arteiorganiſation erklärte. Der gleiche rt iſt ein Firmen-

träger der Bremer Bürgerzeitung, die unter Bruch von Treu
und Glauben und den Parteiſatzungen dem ordentlichen Partei
verein abgenommen und einer Bremer Sonderorganiſation,
die auf ſein Anſtiften gegründet wurde, überantwortet worden
iſt. Der nämliche Parteivorſitzende duldet es, das Ver
mögen des ordentlichen Parteivereins unter B von Treu
und Glauben der neuen Sonde rorganiſation zediert wurde.
Die Liſte der Organiſationsſünden iſt damit keineswegs ab
geſchloſſen, aber wir wollen es genug ſein laſſen. Wir haben
nur die Abſicht, die ſchöne Forderung auf „Enteignung“ der
wahrſcheinlich ſehr viel größeren Hälfte der Partei ein wenig
z illuſtrieren, weil dieſe Hälfte von dem natürlichſten Recht
vebrauch gemacht hat, das jeder Staatsbürger im preußiſchen

Staate hat, nämlich das Streben, politiſch Gleichgeſinnte zu
politiſchen Aktionen zuſammenzufaſſen. Wo wäre heute die
nationalliberale Partei, wenn ſie ſeinerzeit Jung-
lieberale und Altlieberale hinausgeworfen hätte? Wo wäre
das Zentrum, wenn es ſeine Rören Richtung hinaus-
geworfen hätte? Wo wären die Konſervativen, die Linkslibe-
ralen und ſo fort? Es iſt ausgerechnet Sozialdemo-
kraten, den Hütern und Mehrern der politiſchen Freiheit,
vorbehalten geblieben, mit den Methoden des Polizeiſtaates
en jene vorgehen zu wollen, die in dem größten weltpoliti-
chen Konflikt in Differenzen mit Jnſtanzen, nicht mit

Grundfätzen, der Partei geraten ſind. Wirklich, wir haben vor
ſolchen Geiſtesathleten allerhand Hochachtung. Das iſt unter
dem Belagerungszuſtand in unſerer einſt ſo ſtolzenPartei möglich!“

Politiſche Ueberſicht.
Der Ruf nach dem „ſtahlharten Mann.

Der konſervative Landtagsabgeordnete Freiherr von
Maltzahn ſprach in Stralſund über die politiſche Lage.
Nach einem Bericht der Kreuzeitung über die Lage der Entente
bemerkte er:

„Wir wiſſen abſolut zuverläſſig, daß die Entente vor einem
efizit von 80 Millionen Zentner Futterge-

treide und 140 Millionen Zentner Weizenſteht! Daraus erwächſt für uns die Forderung: Dieſe Lage
der Feinde auszunutzen, zum Siege gegen den ſchlimmſten
Feind auszunutzen ohne Rückſicht auf den Schutz-
patron England. s iſt ja eigentlich gar kein, Kampf
mehr zwiſchen Völkern Europas, ſondern ein Kampf
zwiſchen dem kontinentalen Europa und der
engliſch amerikaniſchen Wirtſchaftsver-truſtung! Von ſolchem Geſichtspunkte aus müſſen wir
unſere Kriegosziele betrachten. Was muß geſchehen, um Eng-
lands wirtſchaftlicher Not nachzuhelfen? Unſeres Kaiſers
Erlaß gibt den Ausgangspunkt und weiſt unſerem Heer und
der Marine den Weg. Wir müſſen daran denken, daß die
Zeit ſo ernſt iſt, wie nie da brauchen wir einenſftahl-
harten Mann! Wir fürchten Gott, ſonſt nichts, a u ſch
nicht Amerika! Schon vor einem Jahre wurde die Ab-
ſchließungsfrage erwogen, als die deutſche Note vom 2. Febr.
1916 den neutralen Staaten unſer rückſichtsloſes Vorgehen
gegen bewaffnete feindliche Handelsſchiffe anzeigte. Leider
miſchte ſich ſpäter Amerika ein und einſtweilen es mögen
triftige Gründe dafür vorgelegen haben wurde die ſchärfſte
Waffe, die wir haben, noch nicht angewendet. Heute ſtehen
wir vor der Frage: was ſoll nun werden? Wir müſſen uns
bewußt ſein es geht aufs Ganze, zu halben Maßnah-
men iſt keine Zeit. Der Krieg gegen bewaffnete Handels-
ſchiffe iſt an ſich kein Mittel, um zu unſerem Ziele zu kom-
men. Der Krieg gegen Englandiſt ein Tonnage-
krieg, zur Verhinderung der engliſchen Einfuhr brauchen
wir die Feſtſetzung eines Kriegsgebietes um
England innerhalb deſſen iedes Schiffver-
ſenkt wird. Nur dies Mittel vermag' England innerhalb
einiger Monate ſo zu ſchädigen. daß wir zu unſerem Ziele
kommen. Gerade in den nächſten Monaten beginnt die Ver-
proviantierung unſeres Feindes, die ſetzt ſchon infolge des
längeren Weges, den die Schiffe zu durchfahren haben,
ſchwieriger iſt als ſonſt. der Zeitpunkt für unſer
Mitteliſt alſo ſehr günſtig.“

Die Herren Konſervativen faßten auch gleich einen Be-
ſchluß, in dem ſie die „rückſichtsloſe Anwendung aller
Machtmittel“ wünſchen. Sollte das nicht in ihrem Sinne ge-
ſchehen, ſo dürfte wohl das Verlangen nach einem „ſtahlharten
Manne“ noch deutlicher geäußert werden.

„Die Sozialdemokratie iſt zum Eckſtein geworden!“
Auf der Landesverſammlung der württembergiſchen Fort-

ſchrittler ſprach der Abgeordnete v. Payer Worte gegen
die konſervative Kanzlerfronde, die ausgerechnet jetzt, in dieſer
ſchweren Zeit, ihre ganze Kraft darauf konzentriere, den Reichs-
kanzler zu ſtürzen. Die von den Konſervativen verlangten
Kriegsmethoden würden uns jedoch nach menſchlichem Ermeſſen
ins Verderben führen. Dem Kanzler, den die Sozial-
demokratie unterſtütze, hätten die Konſervativen
darum Rache geſchworen, weil er eine innerpolitiſche Neu
orientierung ankündigte. Dieſe Neuorientierung ſei es, die
die Konſervativen unter allen Umſtänden und mit allen Mitteln
hintertreiben wollen. Auf die Sozialdemokrate könne
man heute das Wort anwenden: „Der Stein, den die Bau-
leute verworfen haben, iſt zum Eckſtein geworden.“

Zur Nachwahl in Potsdam.
Das B. T. meldet:: „Die Kandidatenfrage für die bevor-

ſtehende Reichst.gserſatzwahl im Kreiſe Potsdam-Oſthavelland
iſt noch immer nicht geloſt. Aber eine ſogenannte „bürgerliche
Sammelkandidatur iſt nicht mehr zu erwarten. Wie wir er-
fahren, treten am nächſten Donnerstag die ſozialdemo-
kratiſchen Mehrheitsanhänger noch einmal zu-
ſammen, um darüber Beſchluß zu faſſen, ob ein Vertreter
der ſozialdemokratiſchen Mehrheit gegen den von
der radikalen Gruppe Jnternationale aufgeſtellten Schriftſteller
Franz Mehring als Reichstagskandidat benannt werden ſoll.
Nach dieſer Entſcheidung werden auch die anderen Parteien ihr
Verhalten einrichten.“

Das bedeutet wohl, daß man von der Aufſtellung eines
bürgerlichen Kandidaten Abſtand nehmen werde, wenn ein
Sozialdemokrat des rechten Parteiflügels (Scheidemann-Ebert)
dem Genoſſen Mehring entgegengeſtellt wird. Das wäre ein ſo
begeichnender Vorgang für die allerneueſte Entwicklung unſerer
deutſchen Parteiverhältniſſe, daß man zunächſt noch nicht daran
zu glauben vermag.

Aus dem Rechtsanwaltsſtande ausgelöſcht
Der Reichsanzeiger meldet: Rechtsanwalt Dr. K

Liebknecht iſt in den Liſten der bei den Landgerichten
und d Berlin zugelaſſenen Rechtsanwälte nunmehr gelöſcht
worden.

Deutſchtürkiſche Verträge.
Wie die Nordd Allg. Ztg. weldet, ſind im Auswärtigen Amte

ron den Vevollmächtigten des Deutſchen Reiches und des Os-
maniſchen Reiches nachſtehende abgeſchloſſen
worden: Ein Konſularvertrag, ein Vertrag r Rechtsſchutz
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und genſeitig Rechtshilfe in bürgerlichen Angele
ein Auslieferungsrertrag, ein Niederlaſſungs ein
Vertrag über die gegenſeitige Zufübrung von Wehrpflichtigen
und Fahnenflüchtigen der Land und Seeſtreitkräfte, e
fünf weitere Verträge, wodurch die Beſtimmung der be
Rechtsverträge auf die deutſchen Schutzgebiete zur Anwe
gebracht werden. Sleichgeitig mit der Zeichnung dieſer Ver
kräge hat ein Notenwechſel ſtattgefunden, der gewiſſe Ueber

angsbeſtimmungen für die Ausführung der Verträge vorſieht,ſewie ein weiterer Notenaustauſch über den künftigen Abſch

eines Handelsvertrags. Die Bedeutung dieſer Verträge lieg
darin, daß ſie das alte Syſtem der ſogenannten Kapitulationen,
das bisher die Rechtsbeziehungen zwiſchen dem Deutſchen
Reich und dem Osmaniſchen Reiche geregelt hatte, durch neue,
dem modernen Völkerrecht und dem Grundſatze vollkommener
Gegenſeitigkeit entſprechenden Beſtimmungen erſetzen ſollen.
Die Verhandlungen ſind in Berlin geführt worden und haben
gerade ein Jahr in Anſpruch genommen. Die geſamten Rechts
keziehungen zwiſcherr Deutſchland und der Türkei ſind nun in
eingehender und erſchöpfender Weiſe geregelt worden, wie dies
niemals zwiſchen zwei Völkern in einem einheitlichen Vertrags-
werk geſchehen iſt. Die Verträge werden ſo bald als weg ich
dem Bundesrat und dem Reichstage ſowie dem osmaniſchen
Parlamente vorgelegt werden.

Vermögensabgabe unbeliebt.
Jn einer Verſammlung des Natſonalliberalen Vereins zu

Kannover hat der Abg. Streſemann die Finangfrage eingehend
beſprochen. Er wendete ſich auch gegen die Jdee eines Ver-
ſtändigungsfriedens ohne Landerwerb und Kriegsentſchädi-
gungen und wies auf die ſchwierige finanzielle Lage hin, in die
Reich, Bundesſtaaten und Gemeinden nach dem Kriege kom
men würden, wenn es nicht gelänge, eine Kriegsentſchädigung
zu erlangen. Jm Zuſammenhange hiermit erörterte er den
Cedanken, einer eventuellen Deckung der Kriegsſchuld durch
die lebende Generation gin Form einer Vermögensab-
gabe Dieſe Ausführüng Streſemanns ſcheinen auch in
jenen Finanzkreiſen, die der nationalliberalen Partei nahe-
ſiehen, ſtarkes Herzklopfen verurſacht zu haben. Die Natio
wo lliberale Korreſpondenz, das offizielle Organ der
nationalliberalen Vortei, ſieht ſich veranlaßt, die Rede Streſe
manns in dieſem Lunkte zu unterpretieren Sie ſchreibt:

„Dieſe Ausführungen ſind vielfach inſofern falſch verſtan-
den worden als man aus dieſer Rede die Forderung einer
ſolchen Vermögensabgabe heransgeleſen hat, während Dr.
Streſemann ſeinerſeits ausfihrte, daß eine derartige Ver
mögensabgqabe nicht nur etwa die Beſitzenden belaſte, ſondern
auch den Unternehmungsgeiſr in Deutſhland unter Umſtän-
den derartig herabdrücken würde, daß nicht nur die Kapita-
liſten, ſondern auh die Arbeiter und die ganze Volks-
wirtſchaft dabei die Leidtragenden ſein würden.“

Man weiß aus Erfahrung, daß ſich das Kapital, wenn es
eine Abgabe leiſten ſoll, immer darauf beruft, die Arbeiter
würden die Leidtragenden ſein. Alſo iſt es immer gleich am
beſten, die Arbeiter zahlen die Steuern.

Neue Verpflegungsrationen.
Berlin, 15. Januar. Zu der Blättermeldung über die den

en im Felde zuſtehenden Gebührniſſe iſt folgendes zu be
merken:

Die Soldaten draußen erhalten ſeit dem 1. Juni 1916:
Gemüſe: nicht 150 Gramm, ſondern 125 Gramm Reis,,

Grauven, Grieß; nicht 1500 Gramm Kartoffeln oder 250 Gr.
Kartoffelflocken oder 300 Gramm Dörrkartoffeln, ſondern
300 Gramm Kartoffeln oder 50 Gramm Kartoffelflocken oder
60 Gramm Dorrkartaffeln nebſt entſprechenden Teilen der
anderen Gemüſeſorten für den Ausfall an Kartoffeln gegen
über dem Portionsſatz von 1500 Gramm;

nicht 150, ſondern 125 Gramm Backobſt;
nicht 25 Gramm Kaffee, ſondern 15 Gramm Kaffee nebſt

6 Gramm Zichorien;
an Brotaufſtrich: nicht 66 Gramm Butter oder

Schmalz oder fettes Schweinefleiſch in Doſen, ſondern 55 Gr.
Butter oder Schmalz oder fettes Schweinefleiſch in Doſen für
den Weſten, 65 Gramm Butter uſw. für den Oſten;

nicht 125 Gramm Käſe, ſondern für den Kopf und Monat
200 Gramm Käſe;

an Genußmitteln: nicht 0,1 Liter Branntwein täglich,
ſondern nur unter beſonderen Vorausſetzungen, Klima, Witte-
rung uſw., 0,1 Liter Branntwein;

nicht 0,1 Liter, ſondern 0,02 Liter Fruchtſaft;
m rot: nicht 75 Gramm Mehl, ſondern bis zu 40 Gramm

ehl.

Gegenſeitige Beſchuldigungen.
Die erſte ſchwere Diskuſſion zwiſchen den Kämpfenden wird

fortgeſetzt. Sie bewegt ſich, wie das nach der beiſpielloſen Er
bitterung ſelbſtverſtändlich iſt, noch weiter in den ſchärfſten
Beſchuldigungen. So wird jetzt gemeldet:

Berlin, 15. Januar. Von beſter informierter Seite
alſo von der Regierung, Red. iſt das Wolffſche

Telegraphiſche Bureau ermächtigt, auf die amtliche Reuter
Auslaſſung über die deutſche Note an die Neutralen folgendes
zu erwidern:

Die Fragen und Vorwürfe, die Reuter im Auftrage der eng
liſchen Regierung erhebt, um Deutſchlands Schuld am Aus-
bruch des Krieges zu beweiſen, ſind für niemand mehr neu. Es
ſind dieſelben Phraſen, die längſt w. erlegt worden ſind. Wir
ſtellen einige Gegenfragen. Hat nicht Sir Edward Grehy er-
klärt, er verzichte auf die Konferenzidee, wenn es Deutſchland
gelinge, Oeſterreich Ungarn zu direkten Verhandlungen mit
Rußland zu bringen, und iſt dies Deutſchlands dauernden Be-
mühungen nicht geglückt? War nicht die Anerbietung eines
Schiedsgerichts an demſelben Tage, wo Rußland gegen Oeſter
reich-Ungarn, den Bundesgenoſſen Deutſchlands,

ſinnen, auf das Deutſchland nur ſo reagieren konnte, wie es
reagiert hat? Hat nicht der engliſche Botſchafter in Peters-
burg ſchon am 25. Juli Sſaſonow gewarnt, die Mobiliſation
anzuordnen, weil Deutſchland nicht mit einer Gegenwobili-
ſation ſich begnügen könne, ſondern ſogleich Krieg erklären
müſſe? Hat nicht Graf Pourtales Herrn Sſaſonow dauernd
dasſelbe geſagt? Hatte es nicht England in der
Kriege fernzubleiben, wollte es nicht vielmehr die Gelegenheit
benutzen, um über Deutſchland herzufallen, nachdem Sir Ed-
ward Grey es abgelehnt hatte, neutral zu bleiben, ſelbſt wenn
Belgiens Neutralität, oder die Jntegrität Frankreichs und der
cher Kolonien von Deutſchland garantiert werden
würden?
überhaupt Bedingungen zu nennen, unter denen Großbritan-
nien neutral bleiben würde, nicht der abſolute Angriffswille
Englands, hat ſich nicht Rußland bei England nach vollzogener
Mobiliſation für die „feſte Haltung“ bedankt, die England
Deutſchland gegenüber eingenommen hat? Warum ſchweigt
die Reuter-Meldung über FJrland, wo engliſche Offiziere un
ſchuldige Jren aus reiner Luſt am Töten ohne Kriegsgericht
erſchoſſen haben? Erinnern ſich die Engländer nicht an die
Konzentrationslager während des Burenkrieges, wo tauſende
unſchuldiger Burenkinder zugrunde gingen, und weiß die eng
liſche Regierung nicht, wie eine große Anzahl der Buren
jetzt über England denkt? Sind der engliſchen Regierung die
Duma-Debatten über die Behandlung der Fremdvölker in
Rußland unbekannt? Noch neulich hat der ruſſiſche Abgeord
nete Tſchenkeli in der Duma geſagt, daß oft von der Duma-
tribüne davon geſprochen worden ſei, daß die ruſſiſche Regie
rung während des Krieges alle menſchlichen und göttlichen Geſetze hinſichtlich einer ganzen Reihe von Vörterſcha ten verletzt

habe. Sind nicht nach dem unanfechtbaren Zeugnis ruſſiſcher

rn, Bun ids, das dieſemvertragsmäßig zur Hilfe verpflichtet war, mobiliſierte, ein An

and, dem

Spricht daraus und aus der ſtrikten Weigerung,

t

t

t



Dumamitglieder e Juden in
und Mo im Kaukaſus zuworden? nicht land und Frankreich unter dem

leriſchen Mantel der tzmacht an das ſouveräne Griechen
land Forderungen geſtellt, die weit über die Forderungen
z saimgen, die ſeinerzeit OeſterreichUngarn an Serbien zu

ellen gezwungen war? Was die Kolonien anlangt, ſo hat
Deutſchland die ſeinigen alle durch friedliche gen ge
wonnen. Es hat auch kein Schuldkonto aufzuweiſen wie das,
mit dem England in Indien und Frankreich in Marokko be
laſtet find. Kann England irg inen Beweis dafür er
bringen, daß Deutſchland vor der Auslegung des engliſchen
Minenfeldes in der Nordſee Minen anderswo als an den deut
ſchen und engliſchen Küſten und in den t rtsſtraßen zu den
engliſchen Gewäſſern nach entſprechender Warnung an die
Neutralen gelegt hat? Jſt nicht der deutſche Unterſeebootkrieg
lediglich eine Vergeltungsmaßregel gegen die engliſche Aus
hungerungspolitik? Iſt den Engländern unbekannt, Paris
eine Feſtung war, die von Deutſchland regelrecht nach den Ge

des Krieges belagert worden iſt? Jſt den Engländern
ekannt, daß es ruſſiſche Gefangenlager gibt, in denen während

des Krieges viele tauſende deutſcher Gefangener elend zugrunde
egangen ſind, in Totzki allein 17000? Weiß man in opa,

daß in manchen Gefangenlagern die Leichen der Verſtorbenen
in gefrorenem Zuſtande übereinandergeſtapelt worden und vor
den Lagern aufgeſchichtet worden ſind? arum erwähnt die
ReuterNote nur den Luſitanigfall, nicht aber die r in
Johannisburg, London und „Moskau, den Baralongfall, denRing Stephen, den ſtec Felicie Pfadt, die Erſchießung unſchul
diger deutſcher Kaufleute in Marokko, die Ermordung des deut
ſchen Botsſchaftsbeamten Kattner unter den Augen und mit
Billigung der ruſſiſchen Polizei“ Warum beſchäftigt ſich die
engliſche Preſſe nicht mit den engliſchen Anerbietungen über
Belgien im Jahre 1887? Vermeidet man es, zu geſtehen, daß
die engliſche Regierung zweierlei Jnterpretationen des Völker-
rechts kennt, je nachdem die eine oder andere ihren Intereſſen
nützlich iſt? Warum hat man in England die Veröffent-
lichung der belgiſchen Geſandtenberichte über die Einkreiſungs-
olitik Englands verboten? Schämt man ſich ſeiner eigenen
aten?“ (W. T. B.)

Ams tägliche Brot.
Das Kriegsamt gegen den Kettenhandel.

Auf eine Anfrage des Deutſchen Handelstages hat das Kriegs-
amt geantwortet:

„Abweichend von den Friedensgebräuchen des Handels be-
trachtet das Amt unter den Verhältniſſen der Kriegswirtſchaft
jede Art von Handel in Heeresbedarfsartikeln als uner-
wünſcht und ſucht denſelben mit allen zu Gebote ſtehenden
Mitteln auszuſchalten. Einen ſolchen Handel betreibt, wer ohne
Mitwirkung bei der Fabrikation lediglich kauft und verlauft,
durch dieſe Tätigkeit ſich in un wirtſchaftlicher Weiſe in
die unmittelbare Zuführung der Ware vom Erzeuger inden Verbraucher eindröngt und auf dieſe Weiſe die Bil-
dung einer Handelskette verurſacht. Als ebenſo uner-
wünſcht gilt dem Amte jede Vermittlertätigkert auf
dem Gebiete der Heereslieferungen, abgeſehen von derienigen,
die im Sinne des Handelsgeſetzhuches von vertraglich beſtellten
Handelsagenten ausgeüht wird.“

Für Petroleum däniſche Fiſche.
Dänemark iſt von England die bisherige Lieferung von

Petroleum und Benzin abgeſchnitten worden und die Frſcherei,
die in der Hauptſache mit Motorfahrzenugen betrieben wird,
iſt dadurch Stillſtand gekommen, weil die däniſchen Hoch-
ſeefiſcher ſich weigern, die von England verlangte Garantie
Le jede Ausfuhr von Fiſchen nach Deutſchland zu geben.

ie däniſch-engliſchen Verhandlungen führten bisher zu keinem
ECrgebnis. Die Eroberung der rumäniſchen Oelquelſen wird
nun den engliſchen Druck auf dem Gebiete der däniſchen Fiſch
agusfuhr weniger fühlvar machen. Nach Meldungen, die von der
däniſchen Grenze kommen, iſt das erſte rumäniſche Petroleum
nach Dänemark beordert worden. Jn Eſbjerg an der Weſtküſte
Südjütlands ſind bereits die erſten größeren Ladungen Petro-
leum eingetroffen und Transporte nach anderen däniſchen
Fiſcherſtädten 9 unterwegs. Es kann iich nur noch um eine
kurze Zeit handeln, dann werde man in Dänemark einen Aus-
weg aus dem Dilemma gefunden haben: entweder die bisherige
Lieferung der engliſchen Brennöle wird fortgeſetzt, oder die
däniſche Großfiſcherei verwendet für ihren Motorbetrieb aus
ſchließlich rumäniſches Petroleum.

Verordnung für Biertrinker in Bayern. Das ſtellvertretende
Generalkommando des erſten bayeriſchen Armeekorps hat ſür
den Bezirk München angeordnet, daß in den Ausſchankſtätten
an einen Gaſt während der Mittags-Ausſchankzeit nicht mehr
als ein halbes Liter, während der abendlichen Ausſchank-
er an ht mehr als drei halbe Liter Bier verabſolgt
werden.

Aus der Provinz.
Weitere Durchführung der Kriegsküchen.

Ueber Maſſenſpeiſungen hat der Miniſter des Jnnern einen
Erlaß an die Regierungspräſidenten gerichtet Die Einrich-
tung ſoll weiter ausgebhaut werden. Ein Zwang zur allge-
meinen Teilnahme werde ſich nicht durchführen laſſen. Es ſollen
aber alle Gemeinden die Speiſungen einrichten, in denen ein
Bedürfnis dazu vorliegt oder im Laufe des Winters eintreten
kann. Die Speiſenausgabe ſoll zu den Selbſtkoſten erfolgen.
Die Entnahme von Speiſen darf in der Regel nicht an den
Nachweis der Bedürftigkeit geknüpft werden. Berechtigungs-
ausweiſe können nach wie vor umſonſt oder billiger von der
Wohlfahrtsepflege uſw. ausgegeben werden. Die Gemeinden
können verſchiedene Arten von Speiſehäuſern einrichten, auch
kännen dafür entſprechende Unternehmungen zugelaſſen werden.
Dreher dürfen nur gegen die Lebensmittelkarle abgegeben
werden.

euch

Verkehr mit Sommergerſte und Hafer zu Saatzwecken.

Der Verkehr mit Saatgut von Sommergerſte und Hafer,
der bis jetzt verboten war, iſt nunmehr vom Kriegsernährungs-
amt erlaubt und der gleichen Regelung unterworfen worden,
die bereits für Brotgetreide gilt, Veräußerung, Erwerb und
Lieferung von Sommergerſte oder Hafer zu Sagtzwecken kann
daher nunmehr gegen Saatkarte vor ſich gehen. Die Zulaſſung
zum Handel mit nicht ſelbſt gebautem Saatgut erfolgt bei
Hafer und Sommergerſte durch die Reichsfuttermittelſtelle, dieihre Befugniſſe auf andere Stellen übertragen dann. An den
Beſtimmungen der Höſhſtpreisverordnungen, nach denen Saat-
bafer und Saatgerſte, die in anerkannten Saatgutwirtſchaften
oder in ſolchen Betrieben gezogen wurden, die ſich nachweislich
in den Jahren 1913 und 1914 mirt dem Verkaufe jelbſtgezogenen
Saatgutes befaßt haben, höchſtpreisfrei ſind, iſt nichts geändert
worden. Gegen übermäßige Preisſteigerungen bei ſolchem

v bieten die allgemeinen Beſtimmungen eine genügende

n e.
Modelwitz. 25 Einbrüche verübt. Nicht weniger wie

28 Einbruchsdiebſtähle wurden dem 31jährigen Muſiker Willi

and h Paul aul Hagenbruch und dem 1 igen Arbeiter Robert Fried-
rich n eſen, die ſich im Oktober 1916 die Dörfer in der
Umgegend Leipzigs wochenlang heimgeſucht hatten, bis man ſie
eſtnehmen konnte. Jnosbeſondere hatten ſie es auf Gänſe,
nten, t ner und Kaninchen abgeſehen, die ſie an Ort und

Stelle abſchlachteten und in Leipzig verkauften, auch Schinken
und andere Nahrungsmittel nahmen ſie mit. In einem Falle
erbeuteten ſie auch Geld und Schmuckſachen. Gegen Hagen-
bruch, der ſchon oft vorbeſtraft und aus dem Heere wegen Fah-
nenflucht ausgeſtoßen iſt, erkannte das Landgericht auf ſechs
W tage M rafe. gegen Friedrich auf 3 Jahre Ge

Wansleben. Schwerer Unglücksfall. Am ver enen Sonnabend ereignete ſich in der im Wansleber Keriet

liegenden Kiesgrube des Maurermeiſters Höhne aus Höhnſtedt
ein ſchwerer Unglücksfall. Als mehrere Frauen und Mädchen
mit Kieswagen über eine Brücke fuhren, ſtürzte dieſe plötzlich
zuſammen. Mit ſchweren und leichteren Verletzungen wurden
die Verunglückten unter den Trümmern hervorgeholt. Hier
muß doch die ernſte Frage aufgeworfen werden: Wie war es

daß die Brücke zuſammenſtürzen konnte und wer iſt
da verantwortlich zu machen?

Bitterfeld. Schularbeitsſtunden. Um ſolche Schüler,
deren Väter im Felde ſtehen, zu unterſtützen, ſollen an der
Mackenſenſchule Arbeitsſtunden eingeführt werden, in denen
die Schüler nachmittags ihre Schulaufgaben unter Aufſicht an
er können. Die Aufſicht übernehmen die Lehrer unent-
geltlich.

Golpa. Unglücksfall. Am Sonnabend waren in der
Grube die von dem Schießmeiſter gelegten Schüſſe bis auf einen
vorſchriftsmäßig losgegangen; aber der eine ſteckengebliebene,
der nicht beachtet wurde, ſollte einem Arbeiter zum Unglück
werden. Ein Baggermeiſter, der die Stelle ſpäter paſſierte,
wurde durch den dann plözlich noch losgehenden Schuß im Ge-
ſicht und an der Hand verletzt. Er mußte ſich in das Kranken-
haus Bergmarnstroſt in Halle begeben.

Wittenberg. Gelddiebſtahl. Der in der Marſtallſtraße
wohnenden Frau Berger waren aus der Wohnung etwa 200
Mark geſtohlen. Jn Verdacht geriet die auf den Drnamit-
werken beſchäftigte Anna Hoffmann aus Halle, die verhaftet
wurde, und bei der auch noch 170 Mk. gefunden wurden.

Ein Fahrkartenſchwiündler. Das Schwurgericht
Halberſtadt verurteilte am 5. September v. J. den Schloſſer
Otto Giebel wegen verſuchten Betrugs zu zwei Monaten Ge-
fängnis. Giebel war von Wittenberg nach Aſchersleben gefah-
ren, hatte ſich für die Fahrt aber nur eine Fahrkarte vierter
Klaſſe für 10 Pfennig gelöſt. Den Veſtimmungsort, der auf
jeder Fahrkarte aufgedruckt iſt, machte er durch Abkratzen un-
leſerlich. Als Giebel dem Schalterbeamten die Karte mit der
Rückſeite nach oben übevgab, wurde er feſtgenommen. Die Ge-
ſchworenen verneinten das Vorliegen einer Urkundenfälſchung
ſowohl als eines vollendeten Betruges, ſie nahmen einen Ver-
ſuch an. Das Reichsgericht verwarf die Reviſion des Ange
klagten als unbegründet.

Mühlberg. Lohnbewegung der Geſchoßkorb-Be-
lederer. Die Firma Bruno Avelt, ſowie die Sattler-Jnnung
beledern Geſchoßkörbe aller Art für die Heeresverwaltung. Schon
lange herrſcht unter den dabei beſchäftigten Arbeiterinnen be-
rechtigter Unmut über die ſchlechte Entlohnung. Der Verband
der Sattler und Portefeuiller wurde auf dieſe Zuſtände auf-
merkſam gemacht, und ſo tagte dann am Sonnabend eine Ver-
ſammlung, die von den Arbeiterinnen gut beſucht wurde. Der
Gauleiter Buſch-Leipzig referierte über die Tarifverträge, die für
die Arbeiter mit der Heeresverwaltung abgeſchloſſen ſind. Jn der
darauf folgenden Ausſprache wurde feſtgeſtellt, daß der hier ge-
zahlte Lohn zu den Tarifverträgen in gar keinem Verhältnis ſteht,
ſo daß die Unternehmer Tauſende von Mark, die den Arbeiterinnen
zukommen müßten, für ſich behalten konnten. Nachdem die Ar-
beiterinnen ihren Beitritt zum Verband erklärt hatten, wurde der
Gauleiter Buſch beauftragt, bei Herrn Bruno Apelt, ſowie beim
Obermeiſter der Sattlerinnung, Herrn Finſter, vorſtellig zu werden.
Mit der Aufforderung an die Arbeiterinnen, dem Verbande treu
zu bleiben, um dadurch ihre berechtigten Jntereſſen zu wahren,
wurde die anregende Verſammlung geſchloſſen.

Der Gauleiter Buſch hat inzwiſchen mit Herrn Bruno Apelt
und mit Herrn ne verhandelt. Herr Apelt hat zugeſagt, von
jetzt an die Tariflöhne zu bezahlen, aber nachzahlen will er nichts.
Herr Finſter konnte ſich auf nichts feſtlegen er müſſe erſt mit
ſeinen Kollegen darüber ſprechen. Nun, man wird abwarten, ob
die Unternehmer den Tariflohn bezahlen. Der Jnſtanzenweg zur
Erlangung der Nachzahlung bleibt für die Arbeiterinnen immer
noch offen. Die Arbeiterinnen aber werden aus dieſen Vorgängen
erſehen, daß nur durch die Organiſation etwas zu erreichen iſt,
darum ſollten alle dem Verbande beitreten und treu zu ihm ſtehen.

Ober-Heldrungen. Bergmanns Tod. Durch einen be-
dauerlichen Unfall im Schacht der Gewerkſchaft Walter iſt plötz-
lich der 57jährige Bergmann Pilz ums Leben gekommen. Er
war unter Tage mit Bohrarbeiten beſchäftigt, als plötzlich der
Erdboden nachgab und ihn unter ſich begrub. Erſt nach vier
Stunden wurde die Leiche geborgen.

Gewerkſchaftliches.
Gewerkſchaftliche Auftlärungsarbeit.

Das Holzarbeiter-Frauenblatt bringt in ſeinerNr. 1 des Jahrgangs 1917 einen Artikel über das Hilfsdienſt-

geſetz, in dem es heißt:
Welche Wirkung das Geſetz auf die männlichen Arbeiter aus-

üben wird, läßt ſich im voraus noch gar nicht überſehen. Der
Zweck des Geſetzes iſt es, das ganze Volk in den Dienſt der Her-
ſtellung von Kriegsmaterial zu ſtellen Die feindlichen Län-
der, beſonders Frankreich und England, verfügen dank der
freundlichen Unterſtützung, die ſie in den neutralen Ländern
finden, über ungeheure Mengen von Geſchühen und Munition.
Hurch die ſtärkere Belieferung des deutſchen Heeres ſoll das
Mißverhältnis ein wenig ausgeglichen werden Die reiche
Lieferung von Granateniſtdas wertvollſte Ge-
ſchenk, das wir unſeren Angehörigen ins Feld
ſchicken können. Zugleich iſt das nach Lage der Dinge das
einzige Mittel, die Wiederkehr des Friedens
zu beſchleunigen

Die Alldeutſchen ſagen das anch nicht anders. Der Untker-
ſchied iſt nur: dort war man's gewöhnt und hier noch nicht
ganz.

Die Todesſtrafe für Streikagitation!
Carranza, der derzeitige Präſident von Mexiko, ent-

puppt ſich allgemach als ein blutiger Deſvot. Solange er und
ſeine Anhänger ſich in der Revolution befanden, um die Macht

an ſich zu reißen, biederten ſie ſich an die Arbeiterbewegung an
und erließen ein Dekret, indem ſie das Koalitions- und Streik-
recht der merikaniſchen Arbeiter anerkannten Jetzt, wo ſie feſt
im Sattel ſihen, haben Carranza und ſeine Miniſter ein
Streikverbot erlaſſen, das nicht nur die Arbeitsnieder-
legung, r auch die Streikagitation mit der
Todesſtrafe belegt. Der Grund für dieſes drakoniſche
Verbot iſt der Streik der Acbeiter bei der Waſſerleitung der
Stadt Meriko. Wie der Neuyorker Call vom 28. November
1916 berichtet, hat der amerikaniſche Gewerkſchaftsbund
eine Agitation eingeleitet, um Carranza zu veranlaſſen, das
Streikverbot abezuſchaffen. Vielleicht ſchaffen ſie auch gleich
ſeinen Urheber mit ab!

Streik der Straßenbahnſchaffnerinnen in Magdeburg.
Wie W. T. B aus Magdeburg meldet, ſind geſtern bei der

Straßenbahn die Schoffnerinnen wegen verweigerter
Lohnerhöhung in den Ausſtand getretenDie Schaffnerinnen der Linie 1 und 2 machten dep
Anfang, worauf andere Linien folgten. Die Weiterarbeiten-
den wurden ſtellenweiſe von den Ausſtändigen von den Wagen
heruntergeholt. Die Direktion verſucht, den Dienſt mit
männlichen Hilfskräften aufrecht zu erhalten.

Sollten ſich wirklich „männliche Hilfskräfte finden, die den
um Verbeſſerung ihrer Lebenslage tapfer kämpfenden weiblichen
Straßenbahnangeftellten in den Rücken fallen?! Wie wir der
Magdeburger Volksſtimme entnehmen, hat die Leitung der
Straßenbahn die Gewährung einer Erböhung des Stunden-
lohnes von 35 auf 40 Pf. zugeſtanden, aber gleichzeitig ſoll auch
die Arbeitszeit um eine Stunde täglich verlängert werden.
Bisher betrug die Arbeitszeit 7 bis s Stunden, ſie ſoll nunmehr
s bis 9 Stunden betragen. Die Straßenbahnerinnen ſind in
ihrer großen Mehrzahr verheiratet und haben zu Hauſe Kinder
ohne Aufſicht. Jhre Dienſtzeit iſt nicht in die regelmäßigen
Abſchnitte eingeteilt, wie vielleicht die Arbeitszeit in den
Fabriken. Neben ihrem Dienſt auch noch zu Hauſe Mutter-
pflichten zu erfüllen, fällt ihnen daher ſchon bei der jetzigen
Arbeitszeit äußerſt ſchwer. Bei der neuen Feſtſetzung würde
es in dieſer Beziehung noch bedeutend ungünſtiger werden, be-
ſonders auch durch die Neueinterlung der Touren. Die Schaff-
nerinnen wollen aber ihrer Wirtſchaft zu Hauſe und ihren Kin-
dern die Pflege nicht ganz entziehen und kämpfen deshalb gegen
die Arbeitszeitverlängerung

Der Streik franzöſiſcher Munitionsarbeiter
dauert an. Unternehmer und Vertreter der Arbeiterſchaft leg-
ten, dem Matin zufolge, dem Miniſterpräſidenten Lohntarife
vor, die ſtarke Unterſchiede aufwerſen, ſo daß beide Parteien
den Vorſchlag der Gegenparter für unannehmbar erklären. Die
Vertreter der Arbeiterſchaft forderten, daß die Lohntarife von
Zeit zu Zeit geändert werden ſollten, da bei fortdauernder
Lebensmittelteuerung die für heute ausreichenden Lohntarife in
wenigen Monaten ſchon zu dem Lebensunterhalt der Arbeiter
nicht mehr genügten. Ein obligatoriſches Schiedsgerichtsoer-
fahren in der Lohnfrage ſtoße bei der Arbeiterſchaft auf ſtarkes
Mißtrauen: auch auf Frauen und nicht mobiliſierte Arbeiter,
ſo erklären die Vertreter der Arbeiterſchaft, dürfe das Ver-
fahren nicht angewar.dt werden. Die Regierung habe ja auch
richt das Recht. z B. das Kapital für Zwecke der Landesver-
teidigung zu requirieren. Miniſter Thomas werde wobl ſeine
ganze „Autorität“ aufbieten müſſen, um zu einem ſchnellen Kom-
promiß zu gelangen.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 11. Januar 1917.

1. Eingänge und Mitteilungen. Der Vorſitzende
gibt bekannt, daß ſich eine Zahlſtelle des Verbandes der Eiſen-
bahner begründet und dem Kartell angeſchloſſen habe.
Durch Vermittlung des Kartells ſeien einer Anzahl in großer
Not befindlicher Witwen Geldbeihilfen gewährt worden.
Der Jugendausſchuß wünſcht Erweiterung der Ver-
ſammlungsgelegenheit. Den Gewerkſchaftszeitungen ſollen
Flugſchriften über Mutter und Säuglingsſchutz uſw.
beigelegt werden. Die einzelnen Gewerkſchaften ſollen ihren
Bedarf hiervon anzeigen.

2. Die Mitwirkung der Gewerkſchaften bei
der Durchführung des Hilfsdienſtgeſetzes be-
handelte zunächſt Genoſſe Voß. Es könne ſich nicht mehr, ſo
führte er aus, jetzt um die Stellung handeln, die man zu dem
Geſetz einnehme, ſondern darum, wie es am nutzbringendſten
für die Arbeiter durchzuführen und anzuwenden ſei. Das Geſetz
habe ſchon in manchen Armeekorpsbezirken Vorläufer in der
Geſtalt mannigfacher Anordnungen gehabt, denen gegenüber
jetzt Erleichterungen eingetreten ſeien. Bei der Ausarbeitung
und Beratung des Geſetzes wurden die Gewerkſchaftsvertreter
in umfangreichem Maße beteiligt und es ſeien ſo manche Ver-
beſſerungen eingefügt worden. Alle Wünſche wurden freilich
nicht berückſichtigt und manche Beſtimmung iſt noch zu be-
mängeln. Redner erläuterte ſodann die einzelnen Einrich-
tungen des Geſetzes. Sein Zweck ſei, unter beſtimmten Voraus-
ſetzungen einen Zwang zur Arbeit für ſolche Zwecke auszuüben,
die für die Kriegsführung oder die Volksverſorgung Bedeutung
haben. Die Leitung dieſes ganzen Hilfsdienſtes liege einem
neugebildeten Kriegsamt ob. Dasſelbe beſtehe aus verſchiedenen
Abteilungen. Jn diejenige für Arbeiterangelegenheiten ſei auch
ein Gewerkſchaftsvertreter, Genoſſe Schlicke vom Metall-
arbeiter-Verband, berufen worden. Man könne in ihn das Ver-
trauen ſetzen, daß er alles verſucht, um die Jntereſſen der Ar-
beiter zu ſchützen, und daß er ſeiner Wege geht, falls ihm das
nicht in ausreichendem Maße gelingt. Voß beſprach ſodann die
Ausſchüſſe, die für den Bezirk jeden Generalkommandos zu er-
richten ſind und die darüber zu entſcheiden haben, ob und in
welchem Umfange die Zahl der in einem Beruf oder einem Be-
trieb tätigen Perſonen das Bedürfnis überſteigt. Auch hierbei
ſeien gewerkſchaftliche Vertreter beteiligt.

Beſonders wichtig iſt der 5 9 des Geſetzes. Der Hilfsdienſt-
pflichtige darf nicht ohne weiteres aus dem Betriebe, in dem er
beſchäftigt iſt, herauslaufen. Er braucht, wenn er eine andere
Beſchäftigung übernehmen will, einen Abkehrſchein. Dieſer
Schein darf nicht verweigert werden, wenn der Arbeiter einen
wichtigen Grund für das Ausſcheiden hat. Ein ſolcher liegt
vor, wenn der Arbeiter ſich in ſeinen Arbeitsbedingungen ver-
beſſern kann. Weigert ein Unternehmer ſich, einem Arbeiter
oder Angeſtellten den Abkehrſchein auszuſtellen, dann kann der
Betreffende Beſchwerde an einen Ausſchuß einlegen, der in der
Regel für jeden Bezirk einer Erſatzkommiſſion (Bezirks-
kommando) zu bilden iſt und aus einem Beauftragten des
Kriegsamts als Vorſitzenden ſowie aus je drei Vertretern der
Arbeiter und der Unternehmer beſteht. Je zwei dieſer Ver-
treter ſind ſtändig, die übrigen ſind aus der Berufsgruppe zu
entknehmen, welcher der beteiligte Hilfsdienſtpflichtige an-
gehört.

Redner erörterte hierauf noch die ſonſtigen Einrichtungen, die
zum Schutze der berechtigten Jntereſſen der Arbeiter geſchaffen
ſind. Hier zeige das Geſetz manche Fortſchritte gegen die
ſeitherigen Zuſtände. Es könne jetzt manches zugunſten der
Arbeiter unternommen werden. Jn allen dem Vaterländiſchen
Hilfsdienſt dienenden Betrieben, in denen in der Regel minde-
ſtens 50 Arbeiter und Arbeiterinnen beſchäftigt ſind, müſſen
ſtändige Arbeiterausſchüſſe beſtehen. Zum Schluß führte Voß
aus, daß nur durch tatkräftige Mitarbeit der Arbeiter und vor
allem deren Vertretung, der Gewerkſchaften, die Durchführung
des Geſetzes vorteilhaft für die Arbeiter ſein kann. Auch dieſe
Geſichtspunkte miſſen dazu führen, die Gewerkſchaftsbewegung
erſt recht zu ſtärken, beſonders durch Zuführung neuer Mit-
glieder.

Hierauf berichtete Genoſſe Schnabel über eine Konferenz
der Gewerkſchaftskartelle und ſonſtiger gewerkſchaftlicher Ver
treter, die am 17. Dezember in Magdeburg ſtattfand. Jhr
Hauptzweck war, Vorſchläge aufzuſtellen von Vertretern, die zu
den Schiedsausſchüſſen in den Bezirken der einzelnen Bezirks-
kommndos zu wählen ſind. Jn Frage kommen für den Bereich
des 4. Armeekorps 16 Bezirkskommandos. Für den Bezirk Halle
wurden als eigentliche Arbeitervertreter zwei Milglieder der
freien Gewerkſchaften und als Stellvertreter ein Mitglied der
Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine und ein Mitglied der freien
Gewerkſchaften aufgeſtellt.
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m Anſchluß hieran ſprach Arbeiterſekretär gleeis über
die die im rk dem Geſetz ſeit ſeinem
u ttreten geſammelt worden ſind. Kennzeichen der

ituation war große Unklarheit über die Auslegung mancherBeſtimmungen. Nachdem jetzt die vorläufigen Nu chüſſe er
nannt worden find, ſei mancher Nebel beſeitigt. Streitigkeiten,
die der Schlichtung durch den vorläufigen Ausſchuß bedürfen,hat der Kilfedienſtyflichtige (Arbeiter) ſchri t anzu
melden. Die Anmeldung iſt zu richten an das für ſeinen Be
trieb zuſtändige Bezirkskommando. Jn der Anmeldung hat der
Hilfsdienſtpflichtige den Streitfoll knapp, aber genau zu ſchil
dern insbeſondere ſeine Perſonalien, ſeinen Beruf und ſeine
Veſchäftigungsart, ſowie Wohnſitz und Firma des Betriebes,
in dem er beſchäftigt iſt, anzugeben und mitzuteilen, westalb
der Betrieb die Erteilung des Ablehrſcheines verweigert. Der
Ausſchuß entſcheidet nur auf Anrufen des
pflichtigen. Das Arbeiterſekretariat, Harz 42/44, ſei
gern bereit, ſolche Schriftſätze anzufertigen. us den vor
handenen Beſtimmungen gehe hervor, daß der Unternehmer die
Herausgabe der Jnvalidenkarte und des Arbeitsbuches oder des
Abgangszeugniſſes nach Paragraph 118 der Gewerbeordnung
niemals verweigern darf. Tut er es trotzdem, ſo müſſe das
Gewerbegericht angerufen werden. Die Weigerung des Unter
nehmers und die daraufhin mögliche Anrufung des Ausſchuſſes
beim Bezirkskommando kann ſich nur auf den „Abkehrſchein“
erſtrecken. Dieſer iſt nach Z 9 des Hilfsdienſtgeſetzes eine Be
ſcheinigung des Unternehmers, daß der Arbeiter die Beſchäfti
gung mit ſeiner Zuſtimmung aufgibt. Jm übrigen meinte
Redner, daß erſt abgewartet werden müſſe, ob ſich die vielfachen
optimiftiſchen Erwartungen von den Wirkungen des Geſetzes
erfüllen. Jebt ſei ein abſchließendes Urteil noch nicht möglich.

3. Der Bericht über die Berufsberatung in der
Kriegsbeſchädigtenfürſorge wurde wegen der vor-
geſchrikttenen Zeit vertagt. Nach Verleſen der Anweſenheits-
liſte bat Genoſſe Kleeis noch darum, die Berichtsbogen für
das abgelaufene Jahr gewiſſenhaft auszufüllen, namentlich
über die von Teuerungszulagen, und die gen und
l erne“ über die Vierteljahrsſtatiſtik recht bal gpu-
iefern.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Das Franenhemd als Verräter. Ungeladener Beſuch drang
nachts in eine Gärtnerwohnung ein. Die Tochter erwachte
und rief um Hilfe, was den Dieb verſcheuchte. Am Morgen
fand man dann, daß der Dieb Nahrungsmittel und ein Frauen-
hemd geſtohlen hatte. Wie man dann ſpäter feſtſtellte, hatte
ein 171ähriger Burſche, der Wage dort gewohnt hatte, den
Diebſtahl begangen. In ſeinem Beſitz wurde das Frauenhemd

das er jedoch von einem dritten auf der Berliner
rücke gekauft haben will. Der Burſche wurde jetzt wegen

ſchweren Diebſtahls zu 3 Monaten Gefängnis vermfeilt.

Allerlei.
Ein erfolgreicher Hamſterjäger.

In letzter Zeit tritt, wie das Hamburger Echo ſchreibt, in
Hamburg und Vororten ein Mann auf, der ſich als Krimi-
nalbeamter ausgibt und in den verſchiedenen Wohnungen kraft
ſeines angemaßten Amtes nach gehamſterten Lebens-
mitteln forſcht. Und der Neid muß es dem Pſeudo-Poli-
ziſten laſſen. daß er eine feine Naſe hat und auch ſein i
kum genau kennt. Er fand auf ſeinen Hamſterjagden vielfach

rößere Mengen Speck, Schinken, Hülfenfrüchte, Seife und ſon
tige, dem gewöhnlichen Pfahlbürger nur noch der Sage nach

bekannte Leckerbiſſen in ſchwerer Menge. Bei einem leibhaf-
tigen Profeſſor fand er ſogar ein halbes Schwein, das
er natürlich ſchleunigſt „beſchlagnahmte“, um ſpurlos damit zu
verſchwinden. Und nun ſucht die Polizei dem Frechdachs, der
die Hamſer beſſer zu finden weiß, als manche hohe Behörde,
das Handwerk zu legen.

Ein ſchweres Grubennunglück

hat ſich auf der Eiſenſteingrube am Stahlberg bei Müſen
im Siegener Lande während der Arbeit vor Tage in einem
Stollen ereignet. Eine zum Sprengen gelegte Dynamitpatrone
war wider Erwarten nicht rechtzeitig losgegangen. Als man

auf moſa.
worden. Ueber 1000
reiche Menſchen umgekommen.

teilt, daß es jetzt gelungen iſt,
mannwurde bei Singen in Baden e r uf fen. Be
noch eine erhebliche Summe

Erdbeben
beſagt, Formo 75 ſchwerem Erd

Der windler von Renkölln verhaftet u
Warenbetrug gen die Stadt Neukölln wird mitge-

feſtſtellen wollte, das li Pedierte die Dynamitan noch e W bkri erglente wurden
rch die r ringe V Dieanderen konnten ſich noch rechtzeitig in Sicher bringen.

dem großen

den Täter, den flüchtigen Kauf
öſener, hinter Schloß und Riegel zu bringen. Er

ihm fand man
eldes, die für die betrogene

Stadtgemeinde ſichergeſtellt wurde.

Am Montage war ein t ver
fuhr.

Ein Jahr „Balkanzug“.floſſen, ſeit der erſte Balkanzug von Berlin nach Kon
Jetzt, nach einem Jahre, hat ſich manches geändert, und

antinovel

es iſt ein neuer zweiter Weg zum Orient gebahnt worden.
Vielleicht gibt es bald einen zweiten Balkanzug
mänien

Vier Wölfe erlegt.
Ulcino, Kreis Schroda in

ber Ru
Der Gntsverwalter Kucz r ausPoſen, hat in einem dortigen

Wäldchen vier alte Wölfeerlegt, die von Rußland her
übergekommen waren.

Briefkaſten der Redaktion.
W. A. in B. Wenn die Landwirtſchaftliche Berufsgenoſſen

ſchaft nichts von ſich hören ließ, ſo mu ſie an die Feſtſetzung
der Rente erinnert werden. Wenden Sie ſich an das für Sie
zuſtändige Landratsamt, von dem die Geſchäfte der Landwirt-
ſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft beſorgt werden.

WVerantwortlich für: Politik, Wirtſchaftspolitik und Parteinachrichten Paul
Hennig Unterhaltungsbeilage,
und Saalkreis und Aus der

erkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Hallerovinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Seryig
Vverlag: Volksdlatt S. m. d. S. Druc: Halleſche Genoſſenſchaftsduchdruckerel

G. m. b. H., ſämklich in Halle.

ADZ)I mr Walhalla Theater
Hente, Dienstag, zum 2. Male: 8751

„Der Soldat der Marie“.
n in 8 Akt. v. Buebbinder, Kren u. Sehönfeld.

usik von Leo Ascher.
Marie Frl. Dusodan vom BerlinerTuoegster des Westens g. Fasgt.
Mariette Frl. Tlde Zloemann.Marianne Frau Paula Dereant als Gagt.„Der Soldat der Marie

ist der gröeste Operetten Schlager und wird auch hier die
Thester Sensation dieses Jahres werden.
Tageskasse von 10 und 4-6 Uhr. JC Anfang 8 Uhr.

Volkspark 27.

Morgen, Mittwoeh, naohmittag

Frei Konzert.
C 3749 Die Goschäaätislottung.

40990000Konzerthaus Oberpollinger
Feke Gr. UVlriehetrasse. Fügergnsse I.Nenen Tag Er. Künstier Konzert r
des Damen-Orchesters „Preeiosa, 7 Damen, 1 Herr.

Glocken-, Xylophon- und Geigen-Soli. 3596
Um regen Zuspruch bdittet Frau Elsa Beth.

Nemu?! Neu?!e

Im Dienste es Vaterlandes.

Vortragsabond
Sonnabend, don 20. Januar, abends 8 Vhbr

in don Thalia- Sälton.
Sohrifteieier Georg Freiherr von Ompteda:

Ueber die Sommeschlacht.
Veranstaltet vom Bund deutscher Gelehrter u. Künstler

und vom Bund zur Erhaltung und Mehrung der deutschen
Volkskraft.

Eintrittskarten zu 3 und 1 Mark und 50 Pfennig. (2 Mark-
Plätze numeriert). Kintritts Karten können auf der
Geschösftastelle des Bundes, Physiologisches Institut, Magde-
burgerstrasse 21, von 8--1 und 3--7 Uhr, ferner bei derNeſaveikalen- Hianabung Hothan im Vorverkauf bezogen

werden. 3748C Der Reinertrag ist für vaterländisehe Zwecke deetimmt.

e Konditorei Diotzeo
empfiehlt den Beeuchern der *1807

seine mollig erwärmten Räumso.

De uer o

illige Apfolſinen
W e S e h25 Pfennige pro Pfund, bietet an

Otto Berking,*1811

Waſchgefäße, h JS Zanger, re Gul Sommer
Mitglied d. Rabatt-Spar-Bereins.

asenfello
kaufen

den Verhältniſſen entſprechend

preiswert.
Zu haben in der

Wenn Da lovſt 2. Volls Buchhandlung.
2Ferftige Sohlen

aus gebrauchtem Treibriemenleder v verkauft t
J. SternHeht, Sernenf i

Sohn achtbarer Eltern kann Oſtern

als Schriftſetzer- Lehrling

eintreten. Gute Schulkenntniſſe
Bedingung.Wilh. Rnopp, Mühlwey 19.

Bàäcker geſucht!
Wegen Einberufung m. Bächkers,e Lohn er ſuche ſofort einen Bager Gute

Koſt und Lohn vorhanden. “1306

ich Porto M Iltöe Wötne

*1278

t C

Zuvenägeigen

beschirrführe,

Apollo Theater

Heute i 6pezialitäten 6pielvlan.
De Zum erſten Male

37 2 Harchs,
komiſche Radfahrer,

3 Lchwegtern Heley,
akkrobatiſcher Leiter-Akt.

Berger u. Berger,
gymnaſtiſche Neuheiten.

„Indien in Curopa“
Großer exotiſcher Dreſſurakt von Sahib Natechura,

beſtehend aus 2 Elefanten, 2 Kamelen,
1 Pferd und 3 Perſonen.

Grete Böhmig zantaſe Sänzen:
a) Die Taube v. Chopin, b) Orientaliſch. Tanz v. Rohrbeck,

e) Walzer von Strauß. 5

in Deutſchland. M

Eivira Largeth,
Vortrags-Künſtlerin.

turrv NMorton,
Entfeſſelungs-Künſtler.

Fritz Waldow,
Humoriſt m. eigenem Repertoir.

r e 8 7 d

Sandersdorf b. Bitterfeld.

Schloſſer, Schmiede und

Keſſelſchmiede

geſucht. 3683Wilhelm Jäger, Maſchinenfabrik

Automateneinſteller

und Werkzeugſchloſſer
werden eingeſtellt.

Oskar Hauffe, Radebeul, am. 15,
Präz.-Schrauben- und Faſſonteile- Fabrik. *1805

Amtüche Bekanntmachungen.

Spitzbein- Verkauf.

Der Verkauf der der Stadt r Spitzbeine zum Preiſe
von 0.90 M. für das Pfund, wird am Mittwoch den 17. Januar 1817
in der Talamtſchule fortgeſetzt.
w Zugelaſſen werden zum Einkauf die Jnhaber der blauen Lebens-

mittelſcheine mit den Nummern 33001 42000. Die Abgabe er
folgt von 8--12 Uhr vormittags an die Inhaber der Nummerne Vorneohme Konzerte.

Paul Leuschner, Hulle g. d. S.
zigarren- und Zigaretten-Versand,

Hauptgeschäft Fernruf Zweiggeschäftz r 9-10. 2087. Marz S0.s Vertrieb derZicreren rade Veuidte, knein Manoll, Unlen BReunien et

De Zigarren nur erster FirmenBeste Besugsquelle für Wiederverkäufer. Versand nach auswärts.

in jeder Auskührung. 8605Grosse Auswahl.
Leipziger-
strasse G7.

Vorteilhafte Preise.
Im Kaufhaus H. F

Angsichis-Postkarten
C Dio Volks Suohhandlung.

33001--37500 und von 2—6 Uhr nachmittags an die Jnhaber der
Nummern 37501-42000.

Beim Einkauf iſt der blaue Lebensmittelſchein und die Reichs-
fleiſchkarte vorzulegen, von der der Abſchnitt „K“ abzutrennen iſt.s entfallen guf Haushalte mit 12 Perſonen Pfund
3--4 Perſonen 1 Pfund, 5-6 Perſonen 1 Pfund und ſo fort.

Das Geld iſt abgezählt bereit zu halten.
Der Magiſtrat.Halle, 16. Januar 1917.

Seitens der Landeseierſtelle iſt der Provinzialeierſtelle eine
Sonderzuweiſung einer beſchränkten Anzahl von Eiern zur Ver-
teilung an Krankenhänſer und Lazarette, ſoweit letztere nicht

von der Heeresverwaltung beliefert werden, zugegangen.
Fengieſigen Krankenhänſern und Lazaretten wird daher anheim-

geſtellt, ſich ſofort direkt unter h Angabe der Be
legungsſtärke an die Provinzial-Eierſtelle, Geſchäftsabteilung R 12,
in Magdeburg zu wenden.

Halle, 16. Januar 1917. Der Magiſtrat.
Wir weiſen darauf hin, daß dem Bureau VIII Sperr Berlin

Nr. 11) bei Anmeldung von Beerdigungen die letzte Stenerquittung
vorzulesep iſt.

Halle, den 12. Januar 1917. Der Magiſtrat.

Erna Worena
g d

Ate Promenade 11 a.
Fernsprecher 5788.

ana Rita Sacchetto
nur noch hbisDonnerstag.

Mittwoch den 17. Januar 1917,
Anfang 7 Uhr:
Lohengrin.

Romantiſche Oper in 3 AufzügenKenner
Donnerstag den 18. Jan. 1917,

83752 Am Teetisech.

Dürme
zum Dausſchlacten trocken und

geſa u emp u ſehr billig
Gustav Paptoſt, rates

Siegreich
brennende

jKriogs- i Arren
in Feldposthriefen

(künf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

J. Samow
Nacht. (H. Spengler),

Gelstetrasse 8.

Wie emvſedſlen dieeikungen vwüüthnabah

Vereins-
Anzeiger

zur Verö e periodiſchwiederkehrender
Veranſtaltungen

d ſelligen, liti dWe aſien Serechg Sn Ver
breitungsbezirk.

Erſcheint jeden Fern
Freitag. Jahresbeitrag 5ede Zeite. s

[Naſſo Saal
ArbeiterGönger-Chor.

Freitag den 19. Januar 1917,
pünktlich abends S Uhr,

Volkspark:Singeſtunde.
frauen Hädchencor. eng
r um S Uhr im Volkspar

ingeſtunde.

Turnvorein „Fichto“
Turnſtunden: Turnhalle Ober
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.
Männer- Abteilung Dienstag und

Freitedg, abends 8--10 Uhr.
Turnerinnen Abteilung: Mitt

woch, abends 8--10 Uhr.
S bend den 27. Jan. TPuntt s Uhr im Volkspark Ger

ſammlung.
Touriſten-Ber. „Naturfreunde.“

DHonnerstag den 18. Januar:Zuſammenkunft im Volkspark.

Sonntag d. 21. Jan. Arbeitstour nach dem Sie z
marſch: 7 Uhr vom Wettiner Platz.

Kammwaren
kaufen Sie qutdatints u

Kaufhaus

LKAn,
3747 Leipzigerſtr. 87.

Coldene Damenunr
mit Armband

n 7 disSonnabend zwiſche
86 Uhr au eeſſauerſtr. b alhalla

von
Theater

verloren.abzugeben le land re
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m Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler.

Nachor. verb.
Heute war es nicht nur eine, ſondern zwei Neuigkeiten, die

während Charlottes Abweſenheit vom Hauſe zugetragen
atten.

Zunächſt bedeutete es ein Ereignis und erregate, ſchon weil ihr
dergleichen noch nicht geſchehen war, Charlottes Gemüt nicht
wenig, daß man ein hubſches Bukett als Aufmerkſamkeit für
ſie abgegeben hatte: Neſen und Flieder, ebenſo zart wie viel-
ſagend.

Der jleberbringer, ein Laufburſche der Blumenhandlung,
hatte den Spender der Gabe nicht nennen können, der als
Anonymus alſo offenbar nur geahnt ſein wollte, ohne Anſpruch
auf Dank zu erheben. Auf einem beigefügten Kärtchen ſtanden

wenigen Worte: „Der werdenden Diva ein glühender Ver-
rer.
Wer mochte es ſein, der ſo in Flammen ſtand? Fharlotte

ſchüttelte beluſtigt und auch ein wenig geſchmeichelt den Kopf.
Trotz allen Grübelns konnte ſie auf keinen halbwegs treffenden
Gedanken gergten. Daß auch Leopold im Konzert geweſen war,
wußte ſie nicht.

Ferner, ſo erzählte Frau Roſenbach, war ein älterer Herr bei
r geweſen. um ſich nach Charlotte zu erkundigen. Jm Auf-
trag einer „hoben Gönnerin“ hatte er zu erfabren gewünſcht,
wo ſie gelwren, wer jhre Eltern, wer ihr jetziger Umgang ſei.
Veſonders über ihre ſittliche Führung ehwas zu wiſſen, ob ſie
mit Männern verkehre und mit welchen, ſei der von ihm er-
wähnten hohen Goöonnerin, d'e zu den Gritesfürchtigen des
Landes zähle, von Wichtigkeit. Frau Roſenvach möge ſich
darüber ehrlich und ohne Rückhalt ärißern.

„Merkwürdig. Und was ſagten Sie?“
„Natürlich habe ich,“ erklärte Frau Rofenfoch, „der Wahr-

keit die Ehre gegeben Wie hätte ich Sie nickh ats Muſter
eines jungen Mädchens ſcheldern können.

„Aber ich begreife nicht. Jch habe mich nie um jemondes
Gönnerſchaft beworben. brause das ja auch gar nicht. Beſitze
ich doch in meinem Lehrer einen eberſo noblen, als vielver-
mögenden Gönnern Herrn Profeſſor Wablberg, allerdings Ja, Sie haben
einen Treffer gezogen, Fräulein! Daß das Schickſal Sie an
ibn formen ließ! Seltene Eigenſchbaften, die er beötzt, wirk-
lich. Schew, daß er bis heute noch nicht wieder gel,eiratet hat,
all den Anträgen und Verlockungen widerſtand! Weicher
vielumworbene Künſtler, der nebenbei auch noch als ſtattliche
Erſcheinung den Weibern in die Naſe ſticht, macht's ihm nach
Ein Wunder, ein reines Wunder.“

„Ob er immer Witwer bleiben wird?“ ſtimmte hier Char-
lotte in die Betrachtungen Frau Roſenbachs ein. Eigentlich
iſt das doch auch kein richtiges Leben.“

Die Mitteilungen, die derweil Marianne dem Profeſſor von
ihren Gängen überbrachte, erwieſen ſich als genau ſeinen Er-
wartungen entſprechend

Frau Rietſchel, ſo berichtete ſie, ſei ganz außer ſich vor
Glück geweſen.

„Sehen Sie, Marianne.“
Um ſo mehr, als ſie kaum noch große Hoffnung gebegt habe.

Und doch ſei die Not gerade diesmal ſo ſchrecklich geweſen. Niche
zur Medizin für den kranken Mann habe es mehr gereicht, und
die kleine Eva habe ſchon den de Tag ohne jedes Frithſtück
in die Schule gehen müſſen. Keine Koblen, kein Petrolenm,
kein Brot im Hauſe, einfach furchtbar. Nun danke Frau
Rietſchel dem Herrn Profeſſor aus vollſtem, tiefſtem Herzen.
Kein Gebet könne

„Schon gut. Die Frau Rietſchel iſt eine ſhmpatbiſche Frau,
Marianne, nicht? Jhre Briefe wenigſtens Sie kennen ſie
doch nun

„Und freue mich jetzt recht ſehr, daß der Herr Profeſſor ihre
Bitte erfüllten.“

„Das iſt mir lieb.“
„Ja, die Leute ſind's wohl wert, auch der Mann, den ich dem

lebendigen Tode gleich auf ſeinem Lager traf. Hier ein Dank
ron ihm, den ich verſprechen mußte, Herrn Profeſſor abzu

eben.“
Und Marianne reichte ihrem Gebieter das vergilbte Exemplar

einer Geſchäftskarte, auf der unter der Firma „Ernſt Waldemar
Nietſchel, Ausführung von klaviertechniſchen Arbeiten und
Stimmungen“ in mühſamer Schrift ein „Vergelt's Gott“ ſtand.

„Und Frau von Schwarzengu?“ fragte Wablberg
„Um ebrlich zu ſein, die erſchien mir viel küihler als

frühere Mole, wenn auch nicht gerade unfreundlich. Sie
empfahl mir, ein bißchen zu warten und gab mir dann dieſe
geilen hier mit.“

Wablkerg nahm ein Brieſchen, das ihm Marianne einhän-
digte, und las:

„Sebr geehrter Herr Profeſſor! Dankbar für Jhre Nachfrage,
wie auch für die Vlumen, teile ich Jhnen mit, daß ſich in meinen
Entſchlüſſen eine Aenderung vollzogen hat. Sie beſteht darin,
daß ich nun doch an die Riviera gehen werde, um beſonders
Rapallo, das ich noch nicht kenne, zu beſuchen. Ein glücklicher
Stern fügt es. daß auch der Baron von der Bergen, wie Sie
niſſen, ein Verwandter von mir, denſelben Reiſeweg wählte.
und ich in ſeiner Geſellſchaft unter ritterlichem Schutze ſtehe.
Wo mich die Sommermonate finden werden, iſt noch nicht ent-
ſchieden, vielleicht in Oſtende, ſchwerlich aber in Baireuth, wo
von wir einſt ſprachen.

Jn vorzüglicher Hochachtung Jhnen „Lebewohl“ ſagend,
Klara von Schwarzenau.“

„Hm, wohl ein Abſchied für immer,“ murmelte Wahlberg
leiſe, aber doch nicht ſo, v es Marianne entgangen wäre. Jhr
Verfahren hatte ſich vewährt: Je weniger ſie fragte deſto mehr
erfuhr ſie. Diesmal ſogar etwas ihr ſehr Erwünſchtes.

Elftes Kapitel.
Einige Monate waren ins Land gegangen. Von einer war-

men Frühlingsſonne in dieſem Jahre beſonders begünſtigt,
ſproßten bereits zahlreiche Boten all der kommenden Herrlich
keit, zunächſt in Geſtalt von Veilchen und Maiglöckchen, in
üppigem Gedeiben aus der Erde hervor.

Wahlberg hatte noch zwei Tournees von je acht bis zehn
Tagen, ſowie ein paar Einzelkonzerte in Leipzig, Köln und
Wien erledigt, von rn er mit Gold und Ehren reich
belohnt nach Hauſe zurückkehrte.l Unterbrechungen, wie ſolche Reiſen das be
dingten, aber doch ſo regelmäßig als möglich, waren ſeine
Unterrichtsſtunden von ihm aufrehterhalten, und beſonders
die an Charlotte, oft t Drangabe ſeiner notwendigſten Ruhe,
emſig weiter erteilt worden.en folgten Mai und Juni, die einige Entloſtung brachten
und dem Profeſſor geſtatteten, ſich wieder mehr ſeinem Schaffen
anf tondichteriſchenn Gebiete zuzuwenden. Erſt mit Beginn
der großen Ferien dann auch für ihn eine Zeit vollſtän-
diger Ruhe und Erholnng eintreten.

Dieſe pflegte er alljährlich zu einer ausgedehnten Reiſe zu
lenutzen, als deren Ziel er diesmal den Vierwaldſtätter See
lie zu Anfang Auguſt, dann Baireuth und, ſchließlich noch
Rorderney ins Auge gefaßt hatte.

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaffes.
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u gegenwärtige Zeitabſchnitt nun, MaiJuni täglich
zührte er den Profeſſor und Charlotte zuſammen, täglich gab
Wahlberg der Schülerin aus dem Schatze ſeines abgeklärten
künſtleriſchen Bewußtſeins das, was nur immer zu übertragen
möglich war, einer Suggeſtion gleich überk men ihrer geſang-
lichen Auffaſſungekraft von ſeinen Lippen die Lehren eines
toahrhbaft Berufenen, eines genialen Poeten ſeiner Kunſt.

So vereinigten ſich in Charlottes Wiedergabe von Tonſtücken
mehr und mebr die außergewöhnlichen Verzüge beider und er-
zielten eine Feinbeit des Geſangsausdrucks. zugleich eine Wahr-
haftigkeit, wie ſie weit über das gewöhnliche Maß hinaus-
reichten. Jn der Tat: Charlotte Eich, geführt, angeregt von
dem für ſie individuell paſſenden Meiſter, war auf dem Wege,
in die Reihe der Großen ihres Berufes einzutreten
Daß der tägliche Verkehr in gemeinſamer Arbeit eine für den
ſcharfen Beobachter jetzt ſchon vorhandene Verwandtſchaft der
Seelen zwiſchen Wahlberg und Charlotte förderte, daß er das
Fremde, wie es zuerſt monatelang 2wiſſhen ihnen beſtanden
batte, mehr und mehe in den Hintergrund zwang, lag in der
Natur der Sache.

Charlottes übergroße Beſcheidenheit dem Profeſſor gegenüber
nahm ab, je mebr ſie ſich in ihrem Können fühlte, ihre Schüch-
ternheit verlor ſich in dem gleichen Maße, wie die Vertraulichkeit
lei täglicher Begegnung zunghme.

Wahlberg kämrfte. Daß er, der ſich über Anfechtungen des
Weibes endqültig hinweg geglaubt hatte, je wieder in Ver-
ſuchung geraten könne, war ihm, wie ſchon erwähnt, außerhalb
des Bereichs der Möglichkeit erſchienen. So wehrte er ſich,
wehrte ſich mit der ganzen Willenskraft ſeiner mannhaften
Verſönlichkeit, und dennoch er kam nicht dagegen an.

(Fortſetzung folgt.)

Der Erdkrieg.
Je länger dieſer Krieg dauert, deſto tiefer wühlt er ſich

zehrend in das geſellſchaftliche Leben, in die zitternde Menſch-
heitsſeele und tief, abgrundtief gräbt er ſich ins ſchützende
Erdreich. Noch nie hat ein ölkerkampf ſeine ehernen Sohlen
ſo wuchtig, kraftvoll in die f „vergeprüften Länder geſchlagen.
Noch nie die gegenwärtige Erſcheinung iſi ohne Veiſpiel in
der Geſchichte. Die ausgebrannten Dörfer und Städte werden
eine neue, beſſere Geſtalt eher wieder annehmen, als die von
Spaten, Spitzhacke, Pulver, Minen und Granaten zerſprengten
und unterhöhlten Fluren, Wälder und Berge Da ſind Spuren
eingebrägt, die Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte überdauern.

Nach einigen Wochen oder Monaten Bewegungskrieg endigte
das Wettringen immer wieder im Erdkriege. Es gab immer
wieder kurze Perioden, in denen die Millionenheere zu offen-
ſiven Aktionen die Unterſtände, Gräben und Wehren verließen.
Aber das weſentliche Kennzeichen der kriegeriſchen Handlung
iſt und bleibt doch die zur Geſetzmäßigkeit gewordene Erd-
gebundenheit, das abſolut notwendige Schutzſuchen in der Erde
Schoß hat die Offenſivkraft ihr Ziel erreicht oder iſt ſie zur
Neige gegangen, ſo muß wieder ſchützende Zuflucht ins Erd-
innere genommen werden.

Das Schutzſuchen der Millionenheere im Erdboden iſt die
folgerichtige und einzig mögliche Gegenkendenz gegenüber den
glänzenden Errungenſchaften der Waffentechnik; Artillerie,
Maſchinengewehre, Jnfanteriegewehre hatten zu Beginn des
Wellkrieges einen Entwicklungsgrad erreicht, der es einfach un-
möglich machte, die Regimenter dauernd ſchutzlos dieſen ge
waltigen Zerſtörungskräften auszuſetzen. Jene im Frieden
übliche Prophezeiungen, der moderne Krieg werde infolge der
ihm zu Gebote ſtehenden Vernichtungsmittel nur Tage oder
Wochen dauern, denn ſo ſchnell würde das Menſchenmaterial
erſchopft ſein, wären in der Tat zur Wirklichkeit geworden,
wenn man nicht ein ausgleichendes und rückwirkendes Gegen-
mittel gefunden hätte das Erdreich. Dieſes Urelement, das
den Menſchen ſeit Anbeginn ihres kampferfüllten Daſeins
Schutz, Exiſtenz, Leben bot, wurde auch zum kelativen Er
haltungs- und Rettungsmittel entgegen einer furchtbaren
Kriegstechnik.

Indeſſen hat die Kriegstechnik, während der Weltkrieg tobt,
keineswegs ſtillgeſtanden, ſondern weitere enorme Fortſchritte
gemacht, zu deren Erlangung in friedlichen Zeiten wohl Jahr-
zehnte erforderlich geweſen wären. Die Wirkung, Durchſchlags-
kraft und Maſſe der Artillerie iſt ungegahnt geſteigert worden.
Das Flugweſen hat ſich zu einem Auskunfts- und Kampfmittel
erſten Ranges entwickelt. Neue Waffen ſind hinzugekommen,
Handgranaten, Minen, Erdſprengungen großen Stils. Das
hat naturgemäß bewirkt, daß die vorhandenen Erdfeſtungen
noch beſſer, planmäßiger, vor allem tiefer, immer tiefer gelegt
wurden. Die leichten Gräben und Unterſtände vom Kriegs-
anfang haben bedeutend ſtärkeren Anlagen Platz machen
müſſen. Aus den Gräben ſind kleine Kanäle geworden, deren
Inneres kunſtgerecht mit Holz, Beton und Eiſen ausgebaut iſt.
Ein Netz von ſolchen 2 bis 25 Meter tiefen Schützen- und Lauf-
gräben bildet ein hervorragendes Verteidigungſyſtem, ſetzt eine
Kompagnie inſtand, dem anſtürmenden Bataillon erfolgreich
die Stirn zu bieten.

Die alten, flach in die Schützengräben eingefügten Unter-
ſtände ſind heute ſo gut wie verſchwunden, da deren „Bomben-
ſicherheit“ durch die maſſenhaft ſchwere Artillerie- und Minen-
tätigkeit bedroht iſt; namentlich die im Nahkampf immer mehr
Verwendung findende ſchwere Flügelmine durchſchlägt 4 bis
6 Meter dicke Deckungen mithelos. Aber es wurde nun wieder
ein beſſerer Schutz, ein Ausweg gefunden tiefer, tiefer ins
rettende Erdreich! Der den Unterſtand erſetzende Stollen kann
ſtufenweis, gleich der in den Keller führenden Treppe, beliebig
weit in die Tiefe getrieben werden; 8 bis 10 Meter und mehr
Deckung können leicht erreicht werden. Ein derartiger Stollen,
unten geräumig hergerichtet, mit mindeſtens zwei Ausgängen
verſeben. wird den üblichen Kanonaden trotzen können. Werden
allerdings ſämtliche Ausgänge eingedrückt, was nur in ſeltenen
Fällen oder in tagelangem Trommelfeuer ſchwerſten Kalibers
eintritt, dann heißt es, ſich mit Spaten und Spitzhacke aus dem
erſtickenden Loche herausarbeiten. Jn allen Fällen iſt das leider
nicht mehr möglich.

Von Ypern bis zum Elſaß, von Dünaburg bis zur rumäni-
ſchen Grenze (von den kleineren Kriegsſchauſtähen ganz zu
ſchweigen) iſt der Erdboden mit ſolchen Gräben und Stollen-
bauten durchzogen! Die ſich beſtändig ausdehnen zu Straßen
und Wandelgängen! Das bedeutet eine Bodenverſchiebung,
ausgefiihrt von Millionen Händen und einer hochentwidelten
Technik, der in dieſer Art nichts an die Seite zu ſtellen iſt. Die
ägyptiſchen Deſpoten ließ von Sklaven in jahrzehntel iuger
Fron ſteinerne Pyramiden aufrichten, die Feudalherren des
Mittelalters ſtolze Trutzburgen es ſind Sandkorner gegen
die Erdwerke des Weltkrieges.

Da erſtreckt ſich der Front entlang irgendwo ein buchenwold
gekrönter Höhenzug. Unſere Gräben ziehen ſich jenſeits des
Berges auf halber Höhe hin, während der Gegner auf der
ganzen Strecke im Grunde liegt. Wir müßten alſo, um zu den
Stellungen zu gelangen, vor dem beobachtenden Auge des
Gegners über den Berg hinweg. Tiefe Laufgräben ſichern wohl
die Hin- und Herbewegungen jedoch nicht völlig. Es können
überraſchende Eventualitäten eintreten, für die man geſiſchert
ſein muß. Dieſe Sicherheit iſt nur gewährt, wenn wir unter
V erae durchgehen! Ein Tunnel, eine Straße durch den
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Pioniere und Armierungsſoldaten gehen an die Arbeit.

Wochen und Monate wird Tag und Nacht hart geſchafft. Das
Werk gelingt. Der endliche Durchbruch bereitet nach der langen
Arbeit Genugtuung und Freude. Der Tunnel mißt eine Länge
von 406 Metern. Von der Mitte her führen noch zwei Seiten-
a in die Stellung. Das Jnnere des Tunnels iſt mit

annſchafts und Sanitätsunterſtänden und mit Munitions-
kammern reichlich verſehen. Es iſt im ganzen eine gewaltige
Anlage, die nun aber auch alle gewünſchten Garantien bietet;
das ſtärkſte feindliche Geſchoß kann dieſem Bergtunnel nichts
anhaben.

Eine kleine Wegſtrecke weiter an dem Höhenzuge hin ſtoßen
wir auf den zweiten Tunnel, darüber hinaus auf den dritten,
vierten, fünften und ſo weiter!

Der Krieg wird einmal zu Ende gehen, indes ſeine Wir
kungen, die Spuren, die er in den europäiſchen Boden gegraben,
werden ſich lange nicht beſeitigen laſſen, überdauern alle die,
die dieſen furchtbaren Krieg zu beſtehen hatten. Und wenn einſt
unſere Nachfahren jene grandioſen Erdwerke betrachten, deren
Schöpfung dem unheilvollen Geiſte der Vöolkervernichtung ent
ſprang, dann werden ſie mit Staunen und Schrecken der ver
gangenen Kriegsepoche gedenken. (2z) F. P. (im Vorwärts).

Kleines Feuilleton.
Ein Meter Satin.

Von Hans Reimann
Meine Frau braucht Futter Futter zu einer Bluſe und

geht zu dieſem Zweck in ein Geſchäft, in dem ſie ſeit langem zu
kaufen vflegt.

„Jch möchte einen Meter dunkelgrünen Satin.“
„Ham Sie Bezugsſchein?“
„Nein.“
„Ja ſo darf ich Jhnen höchſtens Seide geben.“
„Die koſtet
„Sechs Mark.“
„Hm. Wo bekomme ich den Bezugsſchein?“
„Jn der 26 Bezirksſchule.“
Bis dahin iſt ein Weg von einer Stunde.
Meine Frau macht ſich auf nach der Schule.
Dort muß ſie ſehr lange warten. Bis halb fünf.
iIm drei iſt ſie von zu Hauſe fort
Endlich kriegt ſie einen Bezugsſchein, einen unausgefüllten.
Sie bittet, da ſie es eilig hat um den Federhalter.
„Nein,“ ſagt die Beamtin, „das müſſen Sie zu Hauſe aus

füllen.“
„Ach? Und dann ſoll ich noch einmal herkommen und den

Schein abſtempeln laſſen
„Freilich.“
Meine Fran geht, ſtellt ſich auf die Straße und gibt einem

Jungen, der aus der Schule kommt, fünf Pfennige, auf daß er
ihr einen Federhalter borge.

Sie geht mit dem Halter wieder in das Amtslokal, taucht
röhlich in das Tintenfaß und füllt den Schein aus.

Die Beamtin ſchreit: „Das gibt's aber nichl“
„Anſcheinend doch.“
Der Schein iſt ausgefüllt, da iſt nichts zu wollen.
Hierauf wartet meine Frau geduldig, bis ſie an die Reihe

kommt.
Es ſchlägt ſechs.
Eine alte Dame nimmt den Schein ab und ſtellt ein polizei-

liches Verhör an
„Haben Sie ſchon mal was gekauft?“
„Nein, nie.“
„Sind Sie es ſelbſt?“
„Das weiß ich nicht. Um drei war ich es noch.“
Die alte Dame nimmt dies gewiſſenhaft zu Protokoll.
„Wo wohnen Sie?“
„Nebenan.“
„Wer bezahlt den Satin?“
„Das ſteht noch in weitem Felde.“
„Alſo Jhr Mann?“
„FJa.“
„Jſt Jhr Mann im Felde?“
„Ja bei einer Munitionskolonne, aber ich habe eine kleine

Kase, die hört auf den Namen Schnirf.“
„Es iſt gut. Das brauche ich nicht zu wiſſen.
„Nein?“
„Nein!“
Das Verhör iſt aus.
Alles das um einen Meter Satin!
Der Schein wird abgeſtempelt, und meine Frau wandert

hurtig von dannen.
Kurz vor ſieben ſteht ſie in dem Geſchäft, in dem ſie ſchon

einmal ohne Bezugsſchein war.
Sie weiſt den Schein vor und verlangt den Meter Satin.
„Tut mir leid,“ antwortete die Verkäuferin, „Satin gibt's

nicht mehr. Schon ſeit drei Wochen nicht.“
Meine Frau ſtand da mit ihrem Bezugsſchein.
Was nützt der ſchönſte Bezugsſchein, wenn man nicht beziehen

kann?
Nichts, gar nichts.
Meine Frau ging heim. Mit ihrem Bezugsſchein. Es war

ſieben durch.
Seit drei ſtand ein Topf mit Aepfeln auf dem Gas mit

Aepfeln, die zu Mus kochen ſollten.
Seit drei!
Du großer Gott
Aber das Mus war vorzüglich und entſchädigte für den nicht

bezogenen Satin.
Wir haben nämlich einen Gasautomaten, und der Groſchen,

der darinnen ſteckte, war „abgelaufen“.
Es hat ſeine Vorteile, im Zeitalter der Automaten zu leben,

ei jawohl! (Simpl.)An Michel.
Ein zeitgemäßes Gedicht aus dem Jahre 1848.)

Willſt du allerorts behagen,
So mußt du dich alſo betragen:
Jm Frieden ſtets wacker dich plagen,
Jm Kriege ſtets wacker dich ſchlagen,
Viel tragen und vielem entſagen,
Nichts wagen und nie was abſchlagen,
Nie fragen, verſagen, noch klagen,
Beim Geldgeben niemals verzagen
Und all deine Wünſche vertagen:
Dann haft du nichts weiter zu ſagen.

Adolf Glaßbrenner.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 16. Januar 1917.

Stadtverordnetenverſ
Nit Wünſchen für einen edensſchluß in dieſem Jahre er
öffnete der Vorſteher die Sitzung nach Neujahr. Stadtv.
Steinbrückh, der zwei Jahre im Felde ſtand und inzwiſchen
hier bei der Neuwahl wiedergewählt iſt, wurde vom Oberbür-
germeiſter eingeführt. Aus den Wir r r EinPrye iſt zu erwähnen ein Proteſt von An wohnern der
deſſauer und Berliner Straße gegen die projek

tierte r der Straßenbahn-Erwei-terungz; er wird dem Magiſtrat übergeben.
Stadtv. Hoe bemängelte zum Protokoll, daß der Beſchluß

der letzten Sitzung über die Teuerungszulagen in einem
Punkte falſch ausgelegt worden ſei. Es hätten alle Becrate und
Lehrer mit einem Gehalte bis 4500 Mk. Teuerungszulagen er
halten ſollen, ohne Rückſicht auf ein etwaiges Wohnungsgeld;
der Magiſtrat habe aber den Miet zuſchuß zum e
halte hinzugerechnet und diejenigen Beamten und
Lehrer ausgeſchloſſen, die dadurch in ihrem Einkommen über
4500 Mk. hinauskommen. Das ſei nicht im Sinne des Haus
haltsausſchuſſes und der Mehrheit der Stadtverordneten. Der
Oberbürgermeiſter beſtritt, daß eine falſche Denn vor
liege, denn es ſei bisher bei allen Teuerungszulagen ſo ver
fahren worden. Ein ſpäter vom Stadtv. Hoe eingebrachter
Antrag im Sinne ſeiner Aeußerung ſoll in der nächſten Sitzung
noch zur Beratung und Abſtimmung geſtellt werden.

Die Biweauwahl ergab die Wiederwahl der Herren Dr.
Keil Föhring, Michel und Borchert in ihre bis
herigen Stellen. Der Vorſteher Dr. Keil teilte bei der Ge
legenheit mit, daß er jezt 25 Jahre dem Stadtverord
neten-Kollegium angehöre. Aus einem kurzen Rück
blick des Vorſtehers iſt die Mitteilung intereſſant, daß der
ſtädtiſche Haushaltsplan in den S90er und 60er Jahren mit
25 600 Talern abſchloß, während er ſich jetzt auf 15 Millionen
Rark belaufen dürfte. das iſt genau das Hundertfache. Da
ars der damaligen gemütlichen Zeit noch bis vor 25 Jahren
Derrte zur Halliſchen StadtverordnetenVerſammlung gehörten,
dürfe man ſich nicht wundern, daß ſie koſtſpieligen Plänen
ängſtlich gegenüberftanden. So erkläre ſich manche „Unter-
laſſungsſünde“, über die wir jetzt ſchelten.

Neue Stiftungen
Frau Kommergienrat Werther, Witwe des Stadtälteſten

Heinrich Werther, und ihre Söhne, Kaufmann Wilhelm Werther
in Halle und Regierungsrat Werther in Bochum, haben der
HKriegshinterbliebenen- Fürſorge der Stadt Halle 100 000 Mark
in 5progentiger Kriegsanleihe als eine Heinrich-Werther-Stif-
tung überwieſen. VWeiter hat Geheimrat Dr. Finger von
Herrn Moritz Fried den Betrag von 3000 Mk. zur Verwendung
ſür ſoziale Zwecke der Kriegsfürſorge nach ſeinem Ermeſſen
erhalten und die Gabe der Kriegshinterbliebenen- Fürſorge der
Stadt Halle überwieſen,
Jm Anſchluß daran teilte der Oberbürgermeiſter mit, daß
inzwiſchen noch vom Halliſchen Bankverein der ſein50jähriges Beſtehen feiere, eine Summe von 20 000 Mk. für die
Kriegshinterbliebenen- Fürſorge geſtiftet worden ſei, womit der
SBeſamtbetrag für dieſe neue Fürſorgeeinrichtung jetzt 370 000
Mark ausmache. Es ſei aber noch nötig, ihn auf mehrere Mil
lionen zu bringen.

Städtiſche Kriegshinterbliebenenfürſorge
Die Stadtgemeinde Halle hat in neueſter Zeit eine Reihe von
Stiftungen für hilfsbedürftige Hinterbliebene der im gegen
wärtigen Kriege gefallenen Halliſchen Krieger erhalten, und
zwar a) von einem ungenannten Bürger 100 000 Mk., b) von
Geheimen Kommergienrat Lehmann 160 000 Mk. e) von der
Familie des verſtorbenen Kommerzienrats Werther 100 000
Mark, d) von Herrn Moritz Fried 3900 Mk. Zu dieſen Stif
tungen tritt der Nachlaß des gefallenen Landrichters Dr. Kropf,
welcher die Stadtgemeinde Halle zur Erbin eingeſetzt und be
ſtimmt hat, daß der Nachlaß möglichſt zur Linderung der
Kriegsſchäden verwandt werden ſoll. Der reine Nachlaßwert
beträgt 46 154 Mk. Der Magiſtrat i überzeugt, daß die Ge
ſamtſtiftungsmaſſe ſich durch weitere Zuwendungen noch erheb-
lich vermehren wird und erachtet es für notwendig ihr auch
Verſtärkungen aus ſtädtiſchen Mitteln, namentlich Sparkaſſen
überſchüſſen, aus dem Ertrage beſonderer Veranſtaltungen,
Sammlungen uſw. zuzuführen. Die Zahl der Bedürftigen und
die Not in den Einzelfällen iſt ſo groß und wächſt mit jedem
Tage der Kriegsdauer derart, daß außerordentlich reiche Mittel
aufgebracht werden müſſen.
Die ſoziale Fürſorge wird ſchon ſeit 128 Jahren ausge
übt unter Leitung des die Kriegsunterſtützungsſachen be
arbeitenden ſtädtiſchen Kriegsfürſorge-Amtes,
welches als amtliche Fürſorgeſtelle für die Kriegs-
hinterbliebenen auch von den Militärbebörden an-
erkannt iſt und für ſie ebenſo wie für die Nationalſtiftung für
Hinterbliebene Erſuchen um Ermittlungen erledigt.

Es wird beabſichtigt, dieſen Unterbau für die künftige Orga-
niſation zu verwerten.

Die ſtädtiſche Kriegshinterbliebenen- Fürſorge unterſtützt
die Hinterbliebenen von Kriegern, die ſeit der
Mobilmachung vom 2. Auguſt 1914 gefallen oder infolge Ver-
wundung oder Kriegsdienſtbeſchädigung geſtorben ſind, durch
ſoziale Maßnahmen und Geldbeihilfen. Vorausſetzung der
Unterſtützung iſt in der Regel, daß der Verſtorbene zur Zeit des
Todes Halliſcher Einwohner war, und daß die zu Unterſtützen-
den in Halle wohnen. Als Hinterbliebene gelten: Witwen und
Waiſen, Eltern, zu deren Unterhalt der Verſtorbene weſentlich
beigetragen hat oder wie nach beſonderen Umſtänden zu
ſchließen beigetragen haben würde, wenn er nicht vorzeitig
geſtorben wäre, und uneheliche Kinder, wenn die Unterhalts-
pflicht des Verſtorbenen feſtgeſtellt oder zum mindeſten glaub-
haft gemacht oder der Unterhalt tatſächlich von ihm gewährt
worden iſt. Verwandte zweiten und dritten Grades können
erſt nach Berückſichtigung der anderen Hinterbliebenen unter
ſtünt werden.

Die ſtädtiſche Kriegshinterbliebenen- Fürſorge wird durch
eine gemäß K 50 der Städteordnung gebildete Deputation von

Mitgliedern ausgeübt. Die Deputation beſteht aus zwei
agiſtraremitgliedern, drei Stadtverordneten elf in ſozialer

Fſrſergearbeit erfahrenen Bürgern und fünf Frauen von
gleicher Sigenſchaft. Die StadtverordnetenVerſammlung
wählt die Stadtverordneten für die Dauer ihrer Wahlzeit als
ſolche und die Bürger und Frauen auf drei Jahre. Die Depu-
tation hat die ſoziale Fürſorge im weſentlichen zu pflegen nach
den „Richtlinien für die den Kriegswitwen und waiſen ſeitens
der Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen der im Kriege Ge
fallenen zu gewährenden Fürſorge“.

Die Gewährung von Beihilfen tritt nur in den Fällen ein,
in denen die geſestzlich geregelte Kriegsverſorgung des Reichs
und die Leiſtungen nach den Vorſchriften des Staates, anderer
öffentlicher Verbände oder der Nationalſtiftung für die Hinter
bliebenen der im Kriege Gefallenen nicht ausreichen.

Die Kriegshinterbliebenen- Fürſorge ſoll ſich nicht in der Ge
wähbrung lediglich von Zuſchußrenten zu den geſetzlichen Relik-
tenbezügen erſchöpfen, ſondern ſie ſoll zu einer Fürſorge im ſo

ijalen Sinne mit dem Ziele geſtaltet werden, die Kriegswitwen
in den Stand zu ſetzen, möglichſt aus eigener Kraft
ihren Hausſtand fortzuführen und ihre Kinder ſo zu er
ziehen und ausbilden zu laſſen. daß auch dieſe dereinſt in einer
ihren Fähigkeiten angepaßten Tätigkeit ſich ſelbſt ihren Lebens-
unterhalt und eine der ſozialen Stellung ihres Vaters möglichſt
entſprechende Lebensſtellung erwerben können. In der Haupt-
ſache werden für die Kriegswitwen nachſtehende Fragen in Be-
tracht kommen:

2) Fortführung des ſelbſtändigen Erwerbsbetriebes des ge
fallenen Ehegatten Prüfung der Frage, ob die Witwe hierzu

ähigkeiten beſitzt, Ermög-
orderlichen Ausbildung, Hilfe bei

in, Rechtsberatung bei De

die erforderlichen Kenntniſſe und
lichung einer etwa
der Beſchaffung von

r Erbſchaftsauseinanderſ und Nachlaßregulierung, Vermittlung und Beiſtand c
bei rung Hilfs- und Arbeitskräften;

b) Wiederaufnahme einer vor der Ehe ausgeübten Erwerbs
tätigkeit: Vermittelnde Hilfe und Beratung bei der Gewin
nung von Stellungen und Veſchaffung von gewinnbringender
Arbeit, Beihilfe zur Berufsausrüſtung uſw.

o) Eintritt in eine neue Erwerbstätigkeit: Beratung bei der
Berufswahl, Ermöglichung einer etwa erforderlichen Ausbil-
dung und ſonſtiger Berufsausrüſtung, Vermittlung von Stel
lungen und Arbeitsplänen. Auch die Ausbildung zur Tätigkeit
als eindepflegerin und in ähnlichen Stellungen kommt hier
in Frage.ei Wiuwen mit Kindern unter 15 Jahren ſoll in allen Fällen

darauf geſehen werden, daß die Familie möglichſt nicht ausein
andergeriſſen wird.

Kränklichen und leidenden Witwen ſind durch ärztliche Be
handlung, Schweſternpflege, Kuren HeilſtättenAufnahme uſw.
die Kräfte für die aufzunehmende Erwerbstätigkeit zu ſtärken,
ſowie auch ſpäterhin durch die Ermöglichung von Erholung in
geſunder Luft auf dem Land oder in Walderholungsſtätten mit
oder ohne Heilkuren zu erhalten.

Was die Fürſorge für die Kriegswaiſen anbetrifft, ſo iſt be-
reits geſagt, daß ein Auseinanderreißen der Familien möglichſt
zu verhüten iſt. Für eine möglichſt gute Schul und Berufs-
ausbildung der Kriegswaiſen muß Sorge getragen werden. Da
ihre ſpätere Lebensſtellung möglichſt der ſozialen Stellung des
Vaters entſprechen ſoll, ſo wird ſich die Dauer der Schul und
Berufsausbildung in den einzelnen Fällen verſchieden, bei den
ſogenannten höheren Berufen länger geſtalten. Aber auch in
den Fällen, in denen die eigentliche ulerziehung mit der
Abſolvierung der Elementarſchule ihren Abſchluß bildet, r
für Fortſetzung der Ausbildung in Fortbildungs-. Fach un
Hauswirtſchaftsſchulen, Haushaltungskurſen uſw. Sorge ge
tragen werden. Auf die Förderung der Geſundheit der
Kriegswaiſen iſt beſonders Bedacht zu nehmen. Aerztliche Für-
ſorge in Krankheitsfälſen, wo erforderlich Kuren und Heil-
ſtättenpflege, ſowie Aufnahme in w. mußd pIttelt und nötigenfalls durch Geldzuſchüſſe ermöglicht
werden.

Die geſamte Vorlage wurde debattelos genehmigt.
Die übrige Tagesordnung enthielt

kleinere Vorlagen
über Anſtellung neuer Lehrkräfte und Aenderung in den Lehr-
ſtellen einiger Schulen. Nach anderen belangloſen Vorlagen
gab es aber am Schluß der Sitzung bei Behandlung einer Vor-
lage außerhalb der Tagesordnung noch eine bemerkenswerte
Ueberraſchung.

Jm Auftrage der Gaswerksdeputation teilte Stadtverord
neter Weſche mit, daß die Erhöhung des Gaspreiſes für
Fälle, in denen mehr als zwei Drittel der Menge des vorjäh
rigen Dezember verbraucht wurden, guten Erfolg gehabt habe.
Der Gasverbrauch ſei ſo weit eingeſchränkt worden, daß es ge
lang, inzwiſchen eine anſehnliche Reſerve der vorher ſo knappen
Gaskohlen anzuſammeln. Die angedrohte Preiserhöhung für
Mehrverbrauch könne deshalb jest wieder außer Kraft geſetzt
werden. Die Menge des Mehrverbrauches ſei nun aber infolge
der Vorſchriften ſo gering geblieben, daß ſich die Bei-
treibung der Beträge kaum lohne. Da die doppelte Preis-
berechnung das knappe Perſonal alſo nur unnütz belaſten
würde, ſollten die Aufſchläge gar nicht berechnet und nicht er
hoben werden.

Dieſer Antrag der Gaswerks Deputation wurde ohne Wider
ſpruch freudig angenommen.

Zur Mordſache Rinckleben hat ſich ein Zeuge aus Guten-
berg gemeldet, der den aufgefundenen und ihm vorgezeigten
Ruckſack wiedererkannt hat. Er hat ihn erſt am 6. Januar in
dem Ritterſchen Geſchäft gekauft und dem Sohne ſeiner Wirts-
leute in Gutenberg geſchenkt. Am Sonntag, den 7. Januar,
ſind die beiden 5 und t Jahre alten Söhne ſeiner Wirtsleute
nach Shylbitz zu khren Großeltern zum Schlachtefeſt gefahren.
Von dort ſind die Kinder am Montag, den 8. Januar, früh,
mit der Eiſenbahn nach Teicha zurückgefahren, wo ſie um
9.50 Uhr eintrafen. Die Großeltern hatten ihnen in dem Ruck-
ſack ein Stück Schweinsrippchen und je eine kleine Rot, Leber
und Bratwurſt mitgegeben. Nachdem ſie von Teicha den Weg
nach Gutenberg eingeſchlagen, hat ſich vom Eiſenbahndamm
kommend, ein junger Mann zu ihnen geſellt, der ſie über den
Jnhalt des Rudſackes befragt hat. Auf den Beſcheid der Kinder
hat er ihnen den Vorſchlag gemacht, daß er die Laſt tragen
wollte, da ſie für ſie zu ſchwer ſei. Sofort nach Aushändigung
des Ruckſacks ſei er über das Feld damit fortgelaufen.

Nunmehr hat ſich auch ein Geſchäftsmann, der wegen Ar-
beitsüberlaſtung die Zeitungen in der vergangenen Woche nicht
geleſen hat, mit der Angabe gemeldet, daß er einem Manne
Fleiſchware abgekauft habe. Am Montag, den 8. Januar, gegen
2 Uhr mittags, ſei der in den früheren Zeitungsartikeln be
ſchriebene Mann zu ihm gekommen und habe angegeben, daß
er die Fleiſchwaren von Böge in Teicha zur Abgabe an ihn be-
kommen habe. Da er in Teicha niemand kenne, babe er ſich
geweigert, die Ware anzunehmen. Der Mann ſei aber auf-
dringlich geworden und habe auf die Abnahme mit der Begrün-
dung beſtanden, es ſei in der Straße kein anderes derartiges
Geſchäft als das ſeinige, infolgedeſſen könne nur er in Frage
kommen. Der Unbekannte, den er für einen Arbeiter oder
Hausknecht gehalten habe für die Ware 7,50 Mk. gefordert und
von ihm erhalten. Er habe aber von ſeiner Ehefrau eine Quit-
tung ausfertigen und dieſe von dem Manne unterſchreiben
laſſen, was er mit dem Namen Karl Konrad in deutſcher
Schrift getan hahe. Obwohl der Unbekannte das Geld er-
halten, habe er eine Abſchrift der Quittung haben wollen, und
als dieſe ihm verweigert worden ſei habe er darauf beſtanden,
daß auf die Quittung noch das Wort: Bezahlt habe geſetzt wer
den müſſen. Beide Eheleute beſchreiben den Unbekannten als
a3 bis 24 Jahre alt, 1,66 bis 1,68 Meter groß, mit blondem
Haar und kleinem, blonden Schnurrbärtchen und auffallend
breiten Backenknochen. Er habe eine blaue Mütze, graue, abge
tragene Hoſe und aſchgraue Fingerhandſchuhe getragen, an
denen die obere Seite an den Fingerſpitzen aufgerieben geweſen
ſei und das helle Futter hervorgeſehen habe. Auf die übrige
Kleidung wollen ſie nicht geachtet haben. Den Ruckſad habe
der Täter auf dem Rücken getragen, während er die Fleiſch
ware in einer abgenntzten ledernen Markttaſche gehabt habe.
In dieſer habe, ſoviel ſie hätten wohrnehmen können, auch ein

in Papier eingeſchlagen, geſtanden.
er Täter hat demnach den Kindern die Fleiſchwaren am

8. Januar kurz nach 9.50 Uhr abgenommen, hat ſie zwiſchen
und 12 Uhr in der Gr. Brunnenſtraße in einem Geſchäft wiegen
laſſen und ſie ſchon gegen 12 Uhr verkauft. Er muß mithin vor
her die Zeit gefunden haben, die Riemen des Ruckſackes mit
dem Drahte zu verlängern, da er ihn ſonſt nicht hätte tragen
können. Wenn dies nicht nach ſeinem Eintreffen in der Stadt
geſchehen iſt, muß es in einer Ortſchaft, die er auf dem Wege
nach hier berührt hat, geſchehen ſein. Das Publikum wird
deshalb unter Hinweis auf die für die Ermittlung des Täters
ausgeſetzte Belohnung erſucht, auch die nach dieſer Richtung
hin gemachten Wahrnehmungen ſchleunigſt der Kriminalpolizei
mitteilen zu wollen.

Handelserlanbniserteilungen. Vom Vorſitzenden der hier
zur Erteilung der Erlaubnis zum Großhbondel mit Lebens- und
r errichteten Stelle geht uns folgende Mitteilung zu:

ach Verordnung des Herrn Regierungspräſidenten vom 30. De
zember 1916 ſind Großhändler, die durch die Zulaſſungsſtellen auf
Grund der Verordnung über den Handel mit Lebens und Futter
mitteln vom 24. 1916 die Handelserlaubnis erhalten haben,
verpflichtet, auf ihren Geſchäftspapieren einſchl. der Briefumhül-
lungen durch roten Anfdruck oder roten Stempel Nummer und
Datum der Zulaſſung zum Handel ſowie die Zulaſſungsſtelle zu
vermerken. Die Nummer der Zulaſſung kann wündſich, ſchriftlich
oder telephoniſch bei der Polizeiverwaltung, Dreyhauptſtraße 6,

ür den Aufdruck empfiehlt ſich
aut Großhandelszulaſſung

Zimwer 97, erfragt werden.
zwecks Einheitlichkeit folgender
Halle Rummer: Datum:

e ee

e e e e e en den etgern e finden Kindern im Sinne dieſes Gefetzes ge
Kinder, die ſo ſchwachſichtig Gpo daß ſie blindenndern giei tet werden müſſen. Die N

müſſen don ett e n Merſeburg mitgeteilt werden.
Die Eltern oder die geſetzlichen Vertreter dieſer blinden Kinder
werden hiermit aufgefordert, Namen, Geburtstag und
der betreffenden Kinder dis Sonnabend, den 27. Januar
1917, dem Büro der Schulverwaltung, Barfüßerſtr. 11, Eingang
Schulſtraße, Zimmer 6, anzugeben, damit die Kinder in die vor
geſchriebene Nachweiſung eingetragen werden.

Stadttheater. Heute, Dienstag, findet eine Aufführung
z Hauptmanns Diebeskomödie Der wer ſtatt. Die für
Mittwoch angeſetzte Aufführung der HOver Lohengrin beginnt
um 734 Uhr. Da auch die letzte des Werkes aus
verkauft war, dürfte es ſich empfehlen, rechtzeitig Karten für
dieſen Abend zu beſorgen. Am Donnerstag wird Slobodads
Luſtſpiel Am Teetiſch zum erſtenmal aufgeführt. Am Freitag
kommt die Oper Carmen zur Wiederholung. Die für Sonn
abend angeſetzte Schüleraufführung Wilhelm Tell beginnt z
e Uhr. Auf das am Sonnabend abend s Uhr ſtatt
findende Sinfonie- Konzert unter der Leitung von
Kapellmeiſter Oskar Braun und Mitwirkung des Geigers
Franz von Veeſeh ſei noch einmal hingewieſen.

Volkspark. Moxgen, Mittwoch, nachmittag findet wieder
eins der beliebten Nachmittags -Freikonzerte ſtatt Als Mit-
wirkende ſind die Opernſängerin Frl Anni Kühns und ein
Geigenkünſtler gewonnen, ſo daß ein Beſuch der Veranſtaltung
künſtleriſche Genüſſe verſpricht.

Jm Apollotheater veginnt heute abend ein neues Speziagli-
tätenProgramm, das on erſter Stelle den großen exotiſchen
Dreſſurakt von Sahib Nadchura „Jndien in Europa“ enthält.
Mit zwei Elefanten, 2 Kanelen und einem Pferd dürfte dieſe
eigenartige Zuſammenſtellung das größte Intereſſe erwecken.
Kus dem weiteren Programm ſei noch die ausgezeichnete
Länzerin Grete Böhmig erwähnt. Als Programm hat ſie
Die Taube von Thopin, orientaliſcher Tang von Rohrbeck und
Walzer von Strauß gewählt.

Jugendlicher Strafenräuber. Am Sonnabendabend wurde
von einem etwa 1ö jährigen Jungen in der Jacobſtraße einem
jungen Mädchen das für ſeine Mutter etwas gekauft hatte, ein

ortemonnaie mit Jnhalt gewaltſam aus der Hand geriſſen.
Auf das Gaſchrei des Mädchens wurden Leute aufmerkſam, die
ſchnell unterrichtet wurden und den flüchtigen Straßenräuber
verfolgten. Dieſer warf den Raub unterwegs fort. Dem Mäd-
chen konnte das Geſtohlene zurückgegeben werden. Der Junge
konnte nach einiger Zeit feſtgenommen und einem Polizei
beamten übergeben werden, der ihn zur Wache hrachte.

Schwerer Unglücksfall beim Rodeln. Am Sonnabend-
nachmittag verunglückten beim Rodeln auf den Brandbergen
in der Nähe des dortigen alten Steinbruchs ein junges Mädchen
und ein junger Mann recht ſchwer. Das Mädchen erlitt einen
doppelten Beinbruch, Verletzungen im Geſicht und
ſchwere Fleiſchwunden am Körper, während der Begleiter mitſtarken Hauiabſchürfungen davonkam. Durch einen zufällig
vorbeikommenden Herrn wurde den beiden die erſte Hilfe zu-
teil; er veranlaßte auch, daß ſie mit einem herbeigeholten
Wagen dem Eliſabethkrankenhauſe zugeführt wurden.

Eiſenbahnunfall auf der Strecke Berlin Halle. (Amt-
lich.) Jn Kilometer 7,6 der Fernſtrecke Berlin Halle iſt
Sonntag vormittag gegen 7 Uhr 15 Min. der Schnellzug D 144
durch Ueberfahren des Blockſignals bei L Südende
den am Einfahrſignal B1 des Bahnhofs Groß-LichterfeldeO
haltenden Güterzug 780, der Verſpätung hatte, mäßig auf-
gefahren. Menſchen ſind glücklicherweiſe nicht verletzt. Vom
Güterzug- ſind fünf Wagen entgleiſt. Der Verkehr nach Halle
mußte umgeleitet werden; der Perſonenverkehr von Halle
wurde durch Umſteigen in Groß Lichterfelde Oſt aufrecht-
erhalten. Störung war um 38 Uhr beſeitigt. Die Unter-
ſuchung iſt eingeleitet.

Selbſtmord? Auf der Kröllwitzer Brücke wurde geſtern
abend ein Damenmantel und eine Handtaſche gefunden. Die
Eigentümerin, eine hier wohnhafte 59jährige Frau, hat nach
hinterlaſſenen Aufzeichnungen vermutlich den Tod in der Saale
geſucht und gefunden.

Von der Feuerwehr. In der vergangenen Nacht wurde die
Feuerwehr nach einem Grundſtück an der Moritzkirche gerufen,
woſelbſt auf bisher unaufgeklärte Weiſe eine mit Lumpen ge-
füllte Kiſte und ein Schrank in Brand geraten waren. Nach
einviertelſtündiger Tätigkeit konnte die Wehr wieder abrücken.

Jn der Mansfelder Straße ſtürzte ein vor einen Wagen ge-
ſpanntes Pferd und mußte durch die Feuerwehr aufgehoben
werden. Der Straßenbahnverkehr wurde durch Umſteigen auf-
rechterhalten.

Portemonnaie gefunden. Jn einer Ausfertigungsſtelle für
Bezugsſcheine für Web, Wirk- und Strickwaren iſt an einem
der letzten Tage eine Geldbörſe mit Jnhalt gefunden worden
Der Verlierer muß ſich im Stadt-Ernährungsamt, Schmeer-
ſtraße 1, Zimmer 20, melden und ſeine Berechtigung zur Emp-
fangnahme nachweiſen.

Die Kreisfleiſchſtelle teilt mit: Gemäß der Verordnung über
die Fleiſchverſorgung im Saalkreiſe kommen in der Woche
vom 185. bis 21. Januar als' Wochenmenge etwa 250 Gramm
Fleiſch und Wurſt auf den Kopf der Bevölkerung zur Ver-
teilung. Die Abgabe von Eingeweideteilen in unverarbeitetem
Zuſtande iſt verboten. Die hieraus hergeſtellte Wurſt wird auf
die Fleiſchmenge angerechnet. Da die zuläſſige Höchſtmenge
zur Verteilung gelangt, ſo dürfen die Schwerſtarbeiter nicht

eſondere Berückſichtigung finden. Durch die Anrechnung von
leiſch aus Notſchlachtungen können ſich in einzelnen Bezirken
weichungen ergeben. Von der Reichsfleiſchkarte werden alle

10 Abſchnitte für den Empfang des Schlacht und Büchſen
fleiſches ſowie der Wurſt beſtimmt.

Ammendorf. Gemeindevertreter- Sitzung. Der
Gemeindevorſteher gibt bekannt, daß der Verband preußiſcher
Landgemeinden an die Regierung Eingaben gemacht hat, um
vor allen Dingen die Jnduſtriegemeinden ebenſo wie die großen
Jnduſtrieſtädte mit Fleiſch und Fettwaren zu verſorgen, da
ſonſt ſchwere Störungen zu befürchten ſeien. Die Stadt Halle
beantragt die Ablöſung der Fiſchereigerechtſame in der Stein-
lache; die Gemeindevertretung beanſprucht dafür 1200 Mk.
Die immer mehr zunehmende Belaſtung des Gemeindeamtes
durch Ausſtellung von allerhand Bezugsſcheinen, die Waren
verteilung, neue Verordnungen u. ſ. f., macht es notwendig,
voch eine Hilfsarbeiterſtelle einzurichten. Dafür werden 1800
Mark bewilligt und gewünſcht, einen fachkundigen Kriegs-
beſchädigten anzuſtellen; bis zu dieſer Anſtellung übernimmt
Gemeindeſchöppe Drucklauff dieſe Beſchäftigung ehrenamtlich.

Da ſtellvertretenden Vollziehungsbeamten werden 84 Mk.
Verluſte zurückvergütet, der übrige Teil ſeines Antrags auf
Mankogelder wurde abgelehnt.

Bruckdorf. Hindenbur g. pende. Der Gutsbeſitzer
Heike wurde im Anſchluß an das Schlachten eines Schweines
gufgefordert, Fett zur Hindenburgſpende zu liefern. Dem i
der Gutsbeſitzer zwar nicht in dem Sinne nachgekommen, da
er ein Quantum Fett an die Sammelſtelle ablieferte, dafür h
er jedoch eine Seite Speck von 9 Pfund an die in Bruckdorf
wohnenden Schwerärbeiter zur Verteilung gebracht, ſo daß auf
eden etwa Pfund entfiel. So ſind die Schwerarbeiter in
ruckdorf wenigſtens von einem Schwein zu ihrem Fett gekom

I men. Sonſt war vom Erfolg der Hindenburgſpende rzu ſpüren Wer

hnung


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 13.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 5]
	[Seite 6]







